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					Fünf Hobby-Detektive, ein Hausboot in Amsterdam und drei unterhaltsame Kriminalfälle zum Wohlfühlen

					 

					Tödlicher Genuss: Arie, Maddie, Jack, Jan und Elin suchen noch nach ihrem Platz im Leben. Und finden ihn auf einem alten Hausboot, wo sie eine Detektei gründen, um sich den Fällen zu widmen, auf die die Polizei keine Lust hat. Ihr erster Auftrag führt sie in die Gastro-Szene der Stadt, wo ein kulinarischer Wettstreit zwischen zwei Sterneköchen entbrannt ist. Und es stellt sich heraus: Gemeinsam schlagen sich die Detektive gar nicht schlecht.

					 

					Tödlicher Grund: Es ist Herbst in Amsterdam, und ohne Heizöl wird es sogar auf dem schönsten Hausboot ungemütlich. Die Auftragslage ist mau, bis ein vermeintlich langweiliger Fall die Hobby-Detektive Arie, Maddie, Jack, Jan und Elin ordentlich herausfordert: Ihre Auftraggeberin wird plötzlich tot aufgefunden und entpuppt sich als Whistleblowerin. Die angesehene Expertin für den Rohstoffabbau in der Tiefsee stand kurz davor, ihre Firma in den Ruin zu jagen. Wurde sie etwa ermordet?

					 

					Tödlicher Stoff: Arie, Inhaber der Hausboot-Detektei, wird an einem nebligen Frühlingsmorgen Zeuge, wie ein angesehener Unternehmer überfahren wird. Die Tochter des Unfallopfers, ist überzeugt, dass dieser Tod kein Unfall war, und beauftragt die Hausboot-Detektei mit dem Fall. Und tatsächlich stoßen Arie, Maddie, Jack, Jan und Elin auf jede Menge Ungereimtheiten.
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					Amy Achterop alias Heidi van Elderen wollte eigentlich selbst auf ein Hausboot in Amsterdam ziehen. Dann wurde ihr klar, dass man dort zwar Hunde, aber keine Esel und Schafe halten kann. Deshalb genießt die am Niederrhein aufgewachsene Autorin heute nur echte und fiktionale Ausflüge in die Grachtenstadt. Die übrige Zeit lebt sie zusammen mit ihrem niederländischen Ehemann, ihren Kindern und vielen Tieren auf einem kleinen Bauernhof in Schweden.
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					Maddie schaut lieber weg. Sollte man nicht, hat ihr Anwalt gesagt, nicht, wenn man auf der Anklagebank sitzt. Aber die Fenster sind so groß, der Himmel über Amsterdam so weit. Knallblau ist er plötzlich, mit ein paar leuchtend weißen, lächelnden Wölkchen. Ausgerechnet heute. Wochenlang war da oben nur graue Suppe. Zwischen den Grachten und Gassen trieb sich ein bissiger Nordostwind herum, und all die zu vielen Touristen blieben schön in den Museen. Kann man bei diesem Wetter natürlich vergessen. Maddies Füße kribbeln, sie will los, Isa abholen. Vom Gericht bis zum Café Anders braucht sie mindestens eine halbe Stunde, mit Touristen-Slalom sicher zehn Minuten mehr. Isa hält es schlecht aus, wenn sie zu spät kommt.

					 

					Jemand räuspert sich. Es ist der Richter. »Mevrouw Hornix, wir warten auf Ihre Antwort.«

					Maddie zuckt zusammen, wendet den Blick vom Fenster ab. Warum schauen sie alle an? Vermutlich soll sie etwas sagen. Nur was bloß? Ihr fällt ein, dass das schon immer in ihren Schulzeugnissen stand: Maddie ist oft nicht bei der Sache, lässt sich leicht ablenken und neigt zum Tagträumen.

					»Entschuldigung, aber könnten Sie bitte Ihre Frage wiederholen?«

					Richter Cornelis Vermeer reckt seinen faltigen Hals mit dem kleinen, fast kahlen Kopf nach vorne, und Maddie findet, dass er aussieht wie diese uralte Landschildkröte im Artis mit dem gütigen Blick. Dann lässt Vermeer seine Lesebrille auf die Nasenspitze rutschen, nimmt Maddie ins Visier und gibt ihr noch eine Chance, Reue zu bekennen: »Würden Sie es wieder tun?«

					 

					Maddie mustert den Nebenkläger. Ruben Visser, ein schmächtiger Grundschulrektor kurz vor dem Ruhestand, mit müden Augen und einem gemeinen Zug um die Lippen. Eigentlich, denkt sie, müsste er auf der Anklagebank sitzen, nicht sie. Und seine Frau gleich mit.

					Mit Mechteld Visser fing vor zwei Monaten auf dem Dappermarkt nämlich alles an, beziehungsweise: mit Mechteld Vissers bunt geblümtem Seidentuch. Das entdeckte Isa in der Menge und stürmte los. »Wunderschönst«, rief sie immer wieder, streckte ihre Hand nach dem Tuch aus und streichelte den Stoff.

					Manchmal macht Isa so was. Isa ist Maddies kleine Schwester, zehn Jahre jünger als sie, im Juni wird sie einundzwanzig. Sie trägt gerne ausgefallene Kleider vom Flohmarkt, auch mal mehrere übereinander, und träumt davon, Modedesignerin zu werden. Sie hat Pausbäckchen, ein glucksendes Kinderlachen und immer Janneke, ihren Stoffhasen, dabei. Wer auch nur ein Gramm Herz im Leib hat, erkennt auf zehn Meter Entfernung, dass Isa niemandem etwas Böses will.

					 

					»Sie ist mir quasi an die Kehle gesprungen«, hat Mechteld Visser in der Verhandlung gesagt und dabei publikumswirksam ihre Stimme zittern lassen. Richter Vermeer hat leicht den Unterkiefer vorgeschoben und mit dem Kinn gewackelt. Er kann die Vissers auch nicht ausstehen, glaubt Maddie. Wie sollte er auch, nachdem er schon Isa kennengelernt hat? Isa muss nicht bei der Verhandlung aussagen, weil sie das zu sehr aufregen würde und weil Maddie geständig ist.

					Sie war auf dem Dappermarkt hinter Isa her, nahm sie bei der Hand und entschuldigte sich bei der sichtlich aufgebrachten Frau. Mechteld Visser zupfte ihr Tuch zurecht und musterte Isa mit hochgezogener Oberlippe. »Sie können sie hier nicht einfach frei rumlaufen lassen, Sie müssen besser auf sie aufpassen«, belehrte sie Maddie.

					»Du hast Lippenstift an den Zähnen«, sagte Isa freundlich. »Aber das Rosa passt schön zum Tuch.«

					Mechteld Visser schnappte nach Luft, ihr Mann trat dazwischen. »Komm, wir gehen, Schatz!« Dabei streckte er den Arm aus, so als müsse er Isa und Maddie auf Abstand halten. »Mit der Pränataldiagnostik von heute wäre das nicht passiert«, sagte er zu seiner Frau – leise, aber doch so laut, dass Maddie es hören konnte. Sie kann es immer noch hören, während sie Visser anschaut. Wie schon auf dem Markt merkt sie jetzt, wie sich die Wut in ihr ausbreitet wie ein Feuer im ausgetrockneten Laubwald.

					»Ein sehr hässlicher Satz«, hat auch Richter Vermeer befunden. »Falls er denn wirklich gesagt wurde.« Genau das streitet das Ehepaar Visser allerdings ab. Und Isa kann sich nicht erinnern. Wie auch, sie versteht nicht mal, was Pränataldiagnostik überhaupt ist. Aber um den Satz geht es hier sowieso nur am Rande. Eigentlich geht es darum, dass Maddie kurzerhand Ruben Vissers abwehrend ausgestreckten Arm ergriffen und den Rektor mit einem Überschlag auf den Boden befördert hat.

					Maddie kann so etwas, sie ist Krav-Maga-Trainerin. Nein, sie war Krav-Maga-Trainerin. Max, ihr Boss, hat sie nach der Anzeige wegen Körperverletzung rausgeworfen. »Was soll man denn mit einer Kontaktkampf-Ausbildung anfangen, wenn man nicht mal seine kleine Schwester verteidigen darf?«, hat Maddie argumentiert. Geholfen hat das nicht. Dabei ist Ruben Visser bis auf einen kleinen Schrecken (er sagt: ein großer Schrecken, wegen dem er bis heute schlecht schläft) und ein paar blauen Flecken (der Arzt sagt: kleinere Prellungen) gar nichts passiert.

					Richter Cornelis Vermeer klopft mit seinem Kugelschreiber auf den Tisch. »Mevrouw Hornix?«

					Ruben Visser schaut sie an, er verzieht den Mund spöttisch. Maddie kennt diesen Gesichtsausdruck von ihrem Vater.

					»Vermutlich würde ich es wieder tun«, sagt sie.

					 

					Ruben Vissers Unterkiefer verrutscht. Damit hat er nicht gerechnet. »Unerhört«, entfährt es Mechteld Visser im Zuschauersaal.

					Der Richter seufzt, schiebt mit dem Zeigefinger die Brille hoch und notiert etwas. Maddies Anwalt schnaubt, sackt ein wenig in sich zusammen und klappt kopfschüttelnd ihre Akte zu.

					Nur einer im Gerichtssaal lächelt zufrieden: Ex-Commissaris Arie Poepjes. Genau so jemand wie Maddie hat in seinem Team noch gefehlt.
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					Eine halbe Stunde später ist Maddie draußen. Ein bisschen vorbestraft, das schon, und mit der ärgerlichen Auflage, ein Antiaggressionstraining zu absolvieren. Aber noch gerade rechtzeitig, um Isa fast pünktlich von der Arbeit abzuholen.

					Sie schließt ihre zwei Fahrradschlösser auf und wickelt sie um die Sattelstange. Maddie mag ihr altes Hollandrad, auch wenn es manchmal quietscht, nachdem es zu lange in der Kälte gestanden hat. Es ist so blau wie der Aprilhimmel über ihr, hat eine riesige Klingel, die man noch eine Straße weiter hört, einen stabilen Gepäckträger für Isa und am Lenker einen kleinen, aus Weiden geflochtenen Fahrradsitz für Janneke.

					Maddie schaut noch einmal zum Gerichtsgebäude, diesem riesigen Glaskasten, der hinter den Fahrradständern in der Sonne glitzert. Maddie schiebt ihr Rad ein Stück zurück, dreht es herum, steigt auf und will losfahren. Geht aber nicht, weil da plötzlich ein Mann steht.

					»Hallo, ich bin Arie.«

					»Du bist mir im Weg«, sagt Maddie. Er kommt ihr irgendwie bekannt vor.

					»Kann ich kurz mit dir reden?«

					Groß, breit und ein bisschen abgerissen sieht er aus. Tränensäcke, graue Haut, aufgeplatzte Äderchen. Das Hemd spannt über dem kugeligen Bauch. Ansonsten eher der kantige Typ, um die fünfzig, nicht unsympathisch.

					»Ich muss los«, sagt Maddie und fährt mit einem Schlenker an ihm vorbei. Er hüpft ein Stück zur Seite und dann ihr nach. Gibt es das? Der Kerl joggt neben ihr her. Maddie schaltet einen Gang höher, ihr altes Rad läuft sich warm.

					»Ich habe einen Job für dich«, sagt Arie, während er jetzt rennen muss. Er spricht in normalem Plauderton, keine Spur von Keuchen. Jetzt weiß sie wieder, wo sie ihn schon einmal gesehen hat: bei der Verhandlung im Zuschauersaal. Entweder will er sie für eine Schlägertruppe anheuern oder er macht einen schlechten Scherz. Maddie wirft ihm einen schnellen Seitenblick zu. Viel Ahnung hat sie davon nicht, aber eigentlich sieht er nicht wie ein Gangster aus. Auch nicht wie der Chef einer Security-Firma. »Sehr witzig«, sagt sie, gibt noch mehr Gas, so viel wie geht, mit all den Leuten, den Daumen am Schlägel. Da vorne ist schon der Vondelpark, in dem sich wie erwartet die Touristen drängeln. Tringelingeling macht die Klingel, und ein paar Frauen springen ins Gras. Um die nächste Gruppe, grauhaarige Pärchen, die aussehen, als wären sie auf Durchreise zum Himalaya mit ihren roten Funktionsjacken und klobigen Wanderschuhen, macht sie einen großen Bogen, wobei sie fast mit einem deutschen Schäferhund zusammenstößt. Sein Herrchen schreit etwas, das sie nicht mehr versteht.

					»Nur eine Minute«, sagt jemand von links.

					Dieser Arie ist tatsächlich immer noch da. Ziemlich fit für einen, der so fertig aussieht. »Ziemlich fit«, sagt Maddie mit ungewollter Anerkennung in der Stimme.

					»Berufskrankheit«, grinst Arie. Immerhin ist er inzwischen rot im Gesicht. Maddie drosselt das Tempo ein bisschen. Sie will ja auch nicht, dass er gleich umkippt.

					»Was für ein Beruf?«, fragt sie.

					»Polizei.«

					Maddie tritt vor Schreck auf die Rückbremse. Hinter ihr ist eine junge Frau mit einem dieser Lastenräder unterwegs, darin zwei Kinder, ein Kasten Bier und eine große Stoffgiraffe. Sie schafft es gerade so auszuweichen, bringt aber dadurch zwei Inlineskater ins Straucheln. Die Kinder kichern. »Fucking tourists«, schimpft ein Mann.

					»Sorry«, ruft Maddie allen hinterher. Dann steigt sie ab. Irgendwie hat sie das Gefühl, dass das hier lustig werden könnte. »Ein Job bei der Polizei wäre natürlich perfekt für mich«, sagt sie.

					»Die sind ein bisschen kleinlich in puncto Führungszeugnis. Meine neue Detektei nicht.«

					»Detektei?«, sagt Maddie und zieht die letzte Silbe in die Länge. »Als was würde ich denn da arbeiten?«

					»Als Detektivin, was sonst?«

					»Natürlich«, sagt Maddie, dann schaut sie ihn genauer an. Der sieht aus, als ob er das ernst meint.

					»Am Montag fangen wir an, mit dir zusammen wären wir zu viert. Training on the Job. Es gibt allerdings noch keine Aufträge.«

					Das wurde ja immer besser. »Warum glaubst du, ich wäre eine gute Detektivin? Ich kann nur Leute auf die Matte legen.«

					»Kein schlechter Anfang«, meint Arie. Dann legt er eine Hand auf seinen Bauch. »Ich habe meistens ein gutes Gespür für Leute.«

					»Berufskrankheit?«

					»Vermutlich.«

					Maddie grinst, aber nur kurz. »Warum bist du nicht mehr bei der Polizei?«

					Arie schaut zu zwei Möwen hinüber, die um ein Fischbrötchen streiten. »Mir war mal nach etwas anderem«, sagt er.

					»Sicher«, sagt Maddie und verdreht die Augen. Arie ist ein schlechter Lügner. Sie hätte gedacht, dass Polizisten das besser können. Aber deshalb haben sie ihn sicher nicht rausgeschmissen.

					»Okay«, murmelt Arie nach einigen Metern zerknirscht und steckt die Hände in die Jackentaschen, als sei ihm trotz des ganzen Gerennes kalt. »Meine Frau…«, beginnt er und unterbricht sich. »Spielt das überhaupt eine Rolle?«

					Die Frage ist so blöd, dass Maddie beschließt, nicht darauf zu antworten. Sie sind schon auf der Prinsengracht. Überall stehen Pärchen, die sich beim Knutschen vor dem Kanal fotografieren. Maddie überlegt gerade, dass sie vielleicht doch einfach weiterfahren soll. Dieses ganze verliebte Getue geht ihr sehr auf die Nerven. Außerdem wartet Isa. Aber dann seufzt Arie. »Ich bin früher nach Hause, weil unser Hochzeitstag war. Sie lag im Bett, mit meinem besten Freund. Ex-Bester-Freund und Ex-Kollege.«

					Er legt zehn Schweigesekunden ein, eine große graue Möwe fliegt dicht vor ihren Köpfen vorbei. Sie trägt ein Fischbrötchen im Schnabel.

					»Ich habe ihm meine Knarre an den Kopf gehalten.«

					Maddie kickt mit ihrem Turnschuh ein paar Steinchen ins Wasser. »Warum nicht ihr?«

					Das, denkt Arie Poepjes, ist die erste vernünftige Frage, die ihm jemand in diesem Zusammenhang gestellt hat. Eine gute Antwort fällt ihm trotzdem nicht ein. »Keine Ahnung. Er lag oben.«

					»Und dann war der Job weg?«

					»Job, Frau, Freund, Haus«, zählt Arie auf und klingt so verzweifelt, dass Maddie ihm noch einen prüfenden Seitenblick zuwirft. Er sieht gar nicht aus wie ein Bulle, auch nicht wie ein Ex-Bulle. Eher wie ein alter ramponierter Seebär, der gerade mit ansehen musste, wie sein Schiff untergeht.

					»Ich habe aber noch ein Boot in der Raamgracht«, sagt Arie. »Im Februar von einem Onkel geerbt. Da soll auch erst mal die Detektei sein. Und einen Hund habe ich seit kurzem auch.«

					»Auch vom Onkel geerbt?«

					»Nein, von einem früheren Nachbarn bekommen. Seine Frau wollte ihn nicht mehr im Haus haben. Er sabbert, haart und manchmal beißt er wohl.«

					Maddie mag Hausboote und Hunde. Einen neuen Job braucht sie auch bald, wenn Isa und sie in der Wohnung bleiben wollen.

					»Am Montag?«

					»Montag um zehn«, sagt Arie.

					»Ich überleg’ es mir«, sagt Maddie und tritt in die Pedale.
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					Isa sitzt vor einem Brettchen mit unregelmäßig gewürfelten Möhren und weint, als Maddie endlich das Café Anders betritt. »Du bist zu spät«, sagt Falih. Er steht hinter der Bar und poliert gerade Gläser. Das Café Anders liegt in einer kleinen Seitenstraße im Jordaan, seit einigen Jahren eines der angesagtesten Viertel der Stadt. Hier arbeiten Menschen, die sonst niemand haben will. Menschen, die ein bisschen langsamer denken oder so schnell, dass sie selbst nicht mehr folgen können. Die versuchen, von Drogen oder von der Straße wegzukommen. Oder solche, bei denen der Körper nicht kooperiert, oder die seit Jahren keinen Job mehr hatten.

					Es gibt alkoholfreie Getränke und kleine Gerichte, belegte Brote und Salate, so was. Die Gäste zahlen, was sie wollen. Das ist oft weniger, als sie in den hippen Cafés in der Nachbarschaft ausgeben müssten. Aber es kommt genug zusammen, um Isa und den anderen ein monatliches Taschengeld auszahlen zu können. Nur Falih bekommt ein richtiges Gehalt, ohne ihn würde der Laden aber auch nicht laufen. »Unser Normalo«, nennen die anderen ihn.

					»Ach weiß ich gar nicht«, sagt Falih dann. Er ist ein ziemlich guter Typ, findet Maddie. Auch wenn er jetzt so streng guckt.

					
					 

					»Tut mir leid«, sagt Maddie und nimmt Isa in den Arm.

					»Ich dachte schon, du musst ins Gefängnis«, schnieft Isa. Viele Tränen und ein bisschen Rotz tropfen auf Maddies Jacke.

					»Nix Gefängnis. Ich habe vielleicht einen neuen Job.« Maddie packt Isas Rucksack, Isa nimmt ihren Hasen auf den Arm. Sie winken Falih zu, Maddie ruft: »Danke und bis Montag.« Erst als sie draußen stehen, hält Isa kurz mit dem Schluchzen inne und fragt: »Neuer Job?«

					Maddie beugt sich vor und flüstert ihr ins Ohr: »Als Detektivin.«

					Isa wischt sich die Tränen weg und strahlt. Sie kann das wie das Amsterdamer Wetter: von Regen auf Sonne in zwei Sekunden, zack. »Detektivin«, ruft sie.

					»Psst«, macht Maddie. »Soll noch keiner wissen.«

					Isa nickt eifrig und schnallt Janneke auf dem kleinen Fahrradsitz vorne am Lenker an. Maddie holt den Fahrradhelm aus Isas Rucksack und setzt ihn ihrer Schwester auf den Kopf. Isa zupft sich ein paar karamellfarbene Haarsträhnen aus dem Gesicht, setzt sich auf den Gepäckträger, schlingt die Arme um Maddie und ruft »Hüha!«

					Maddie wiehert und fährt los, Isa lacht.

					Einige Straßenkreuzungen später piekst sie ihr in die Rippen. »Janneke friert!«

					Maddie kneift die Augen zusammen und radelt schneller. Sie will wirklich nach Hause. Etwas Warmes essen, obwohl sie nicht weiß, ob sie außer Lakritz und Mayonnaise noch etwas im Haus haben. Heiß duschen, Isa ins Bett bringen, irgendeinen albernen Film anschauen und ganz lange schlafen.

					»Sie erkältet sich«, jammert Isa in diesem weinerlichen Ton, der ganz schnell ins Heulen umschlagen kann.

					Stoffhasen können sich nicht erkälten, denkt Maddie und weiß sofort, dass sie diesen Satz nicht aussprechen kann, ohne gemein zu klingen. Sie seufzt, hält an und wartet fünf Minuten, bis Isa aus ihrem Rucksack den kleinen roten Wollpullover gekramt, Janneke abgeschnallt, angezogen und wieder angeschnallt hat.

					 

					Seit knapp einem Jahr wohnen Maddie und Isa im alten Stadtzentrum. Maddie kann es immer noch nicht fassen, dass sie die Wohnung bekommen haben, noch dazu zu einem halbwegs bezahlbaren Preis. Fünfunddreißig Quadratmeter unterm Dach, mit Blick auf die Gracht. Sie steigen ab, Isa hält die Tür auf, und Maddie schiebt das Rad in den Hausflur. Von außen sieht das zwei Fenster breite braun-weiße Haus mit dem geschwungenen Giebel aus, als wäre es aus Pfefferkuchen. Drinnen müffelt es wie ein alter Spüllappen. Das kommt von den schimmeligen Ecken und manchmal auch aus der Wohnung vom alten Onno im zweiten Stock.

					»Ich bin müde«, sagt Isa nach den ersten fünf Treppenstufen und bleibt stehen. »Ich auch«, sagt Maddie, legt Isa eine Hand auf den unteren Rücken und schiebt sie, bis sie vier Stockwerke höher vor ihrer Wohnungstür stehen.

					Hier riecht es besser, viel besser.

					Isa drückt Janneke an ihre Brust, hebt die Nase und schnüffelt. Dann lächelt sie, und ihr rundes Gesicht wird noch ein bisschen runder. »Juanita!«

					 

					Juanita ist die Nachbarin aus der dritten Etage und Maddies beste Freundin. Tagsüber studiert sie Architektur, abends und nachts verhaut sie Männer, die ihr dafür Geld geben. Jetzt wirbelt Juanita zu kubanischen Salsaklängen durch Maddies und Isas Wohnschlafküche, von der kleinen gelben Kochzeile zum Couchtisch aus alten Holzpaletten und zurück. Ihre schwarzen Locken hüpfen über der knittrigen Leinenlatzhose, und es sieht aus, als ob sie tanzt, obwohl sie gleichzeitig Teller, Platten und dampfende Schüsseln balanciert. Lachs mit Mangosalsa, Süßkartoffeln, Maniokbrot, gegrillte Kochbananen mit Currymarinade. »Die tollste Juanita der Welt«, ruft Isa und hilft ihr, alles auf den kleinen Tisch zu quetschen.

					Maddies Augen werden feucht. So ist das mit der Liebe, manchmal bringt sie einen zum Heulen.

					Juanita drückt ihr drei Küsse auf die Wangen, legt ihr einen Arm um die Schulter und dirigiert sie zum Sofa. »War es schlimm, Chica?«

					»Ich muss zum Antiaggressionstraining.«

					»Sie wird Detektivin. Maddie, die Meisterdetektivin. Aber es ist noch geheim«, ruft Isa und schmeißt erst ihre Jacke, dann die Socken und zum Schluss auch Jannekes Pulli in eine Zimmerecke. Juanita hat die Heizung aufgedreht. Karibische Temperaturen zum karibischen Essen.

					Nun zieht sie ihre fein gezupften Augenbrauen hoch, ihre dunklen Augen werden groß wie Tischtennisbälle.

					»Vielleicht«, sagt Maddie.

					»Wo?«, fragt Juanita.

					»Aries Hausboot. Keine Ahnung, der war früher mal Bulle und heute im Zuschauersaal.«

					Juanita schiebt ihr kleines, rundes Kinn nach vorne und schaut schräg nach oben. Das macht sie oft, wenn sie nachdenkt – als würden die Antworten vom Himmel fallen. »Groß, kantig, Anfang fünfzig, sieht ein bisschen kaputt aus?«

					»Passt.«

					»Arie Poepjes«, sagt Juanita und lässt sich auf ein großes buntes Sitzkissen fallen. Sie lebt erst seit anderthalb Jahren in Amsterdam, kennt aber die halbe Stadt.

					»Ein Kunde?«, fragt Maddie, während sie den Fisch auf den Teller verteilt. Sie hofft es nicht.

					Juanita schüttelt den Kopf. »Arie ist schwer in Ordnung. Er hat schon ein paarmal Kolleginnen aus der Patsche geholt.«

					»Dem Lover seiner Frau hat er eine Knarre an den Kopf gehalten.«

					»Der Lover war Aries Freund«, sagt Juanita mit ihrer »Was will man machen«-Stimme.

					Dann wechselt sie das Thema. »Ein neuer Job! Das musst du feiern!«

					»Mach ich doch gerade«, sagt Maddie und spießt mit der Gabel ein Stück Süßkartoffel auf. »Mit einem Festessen.«

					»Wann bist du das letzte Mal ausgegangen?«, fragt Juanita, obwohl sie die Antwort kennt, schließlich ist sie diejenige, die bei Isa bleibt, wenn Maddie abends weggeht. Das letzte Mal ist tatsächlich länger her, denkt Maddie, gut drei Monate. Sie hatte versucht, sich den Weihnachtsbesuch bei den Eltern schön zu trinken. »Mein Kopf tut immer noch weh«, sagt sie.

					Isa baut auf einem Stück Maniokbrot einen Turm aus Kochbananen und hebt ihn mit beiden Händen hoch. Er schwankt, kurz bevor sie ihn in den Mund schieben kann, fällt er runter. Isa lacht und isst die Bananen vom Sofa. Maddie holt einen feuchten Waschlappen. Auf dem Weg zum Badezimmer schwingt sie probehalber ihre Hüften.

					»Beim Bahnhof hat doch dieser neue Laden aufgemacht. Soll ziemlich gut zum Tanzen sein«, ruft ihr Juanita hinterher.

					Kurz darauf wischt Maddie erst Isa die Hände, dann dem Kamel auf dem Sofa-Überwurf die Curry-Flecken ab. Sie hat schon Lust, mal wieder rauszukommen. Sie könnte ihren neuen grünen Rock anziehen, den sie im Herbst im Secondhandladen gefunden und seitdem noch nie getragen hat. Andererseits…

					»Wir wissen doch gar nicht, ob aus dem Job was wird. Noch hat dieser Arie keine Aufträge, und ich habe keinen Vertrag. Es wäre vernünftiger, wenn ich mir diese Detektei am Montag wenigstens mal anschaue, bevor ich feiern gehe.«

					»Falsch!«, ruft Juanita. »Sofort feiern, das ist vernünftig. Falls es dann doch nicht klappt, hattest du wenigstens einen schönen Abend.«

					Gegen Juanitas Logik kommt man schwer an. Maddie lacht. »Okay, ich werde ausgehen und mich prächtig amüsieren.« Dann fällt ihr noch was ein. »Musst du heute nicht arbeiten?«

					»Erst um zwei.«

					»Um zwei? Das ist doch krank.«

					Juanita zuckt mit den Schultern. »Das ist es ja sowieso.«

					 

					Um neun Uhr verlässt Maddie die Wohnung. Isa liegt da schon im Bett und schläft, Juanita sitzt am Paletten-Couchtisch und zeichnet etwas für die Uni. Als Maddie ihr Fahrrad durch den Flur Richtung Haustür schiebt, wünscht sie sich für einen kurzen Moment, sie wäre doch geblieben, in ihrer kleinen, sicheren Höhle, mit den beiden Menschen, die sie am liebsten mag.

					Aber dann tritt sie hinaus in den Amsterdamer Abend. Das Licht der Straßenlaternen und Häuser spiegelt sich in den Grachten, das Wasser klatscht leise gegen Bootswände, irgendwo in den Gassen trommelt jemand auf der Djembé, die Luft riecht nach Frühling und Abenteuer. Nie ist die Stadt schöner als nach Einbruch der Dunkelheit, denkt Maddie, als sie die Herengracht entlangradelt.

					»Scheiße«, denkt sie zwei Sekunden später, als vor ihr plötzlich eine Autotür aufgeht. Sie reißt das Lenkrad rum, rammt einen Fuß auf den Boden und kommt mit zitternden Knien zum Stehen.

					»Hey, kannst du nicht besser aufpassen, du blöde Tussi?!«, schreit ein Mann vom Fahrersitz der dunklen Limousine. Maddie merkt, wie ihr die Wut in die Muskeln schießt. Sie schaut den Mann an. Er fängt ihren Blick auf, beugt sich hastig vor, schließt die Autotür, verriegelt sie von innen und schaut starr geradeaus. Ein Schisser ist er also auch noch, denkt Maddie.

					»Geht es Ihnen gut? Sind Sie verletzt?«

					Es ist der Portier des Waldorf Astoria, der sie da von der Seite anspricht. Er trägt Uniform und einen kunstvoll gestutzten grauen Bart und sieht ehrlich besorgt aus.

					Maddies Körper entspannt sich ein wenig. »Danke, nichts passiert.« Sie deutet auf das Auto. »Aber ich glaube, Ihr Gast hat einen ziemlichen Schrecken bekommen.«

					Dann steigt sie auf ihr Rad und fährt weiter.
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					Das ist noch einmal gut gegangen, denkt Maarten van Lockhorst. Wäre schade um die Tür gewesen. Durch die Windschutzscheibe sieht er das Rücklicht dieser irren Radfahrerin immer kleiner werden, schließlich verschwindet es ganz. So eine kleine graue Maus mit grünem Rock. Scheiße, mit diesem Blick eben hat sie ihm fast ein bisschen Angst eingejagt. Aber nur fast. Ein Maarten van Lockhorst kennt keine Furcht.

					Im Spiegel prüft er den Sitz seiner Haare, viele sind es ja nicht mehr. Dann nimmt er seinen Mantel und steigt aus. Der Portier steht schon neben der Motorhaube, van Lockhorst lässt den Autoschlüssel in seine ausgestreckte Hand fallen. »Sie sollten die Straße hier für Radfahrer sperren lassen, bevor noch ein Auto zu Schaden kommt«, sagt er und denkt: am besten die ganze Stadt.

					 

					Kurz darauf betritt Maarten van Lockhorst das Hotel.

					Vor der edlen Lounge mitten in der Lobby kommt ihm eine Kellnerin entgegen. Sein Blick fällt auf ihre Bluse. Die sind neu, denkt er. Neu und richtig geil – billig war das sicher nicht.

					»Guten Abend, Meneer van Lockhorst. Ihre Gäste sind schon da«, begrüßt sie ihn.

					Maarten nickt. Natürlich sind Gabriel Petit und Femke Baas, die beiden exklusivsten Caterer der Stadt und seit Jahren erbitterte Konkurrenten, bereits eingetroffen. Wenn sie pünktlich waren, und davon geht er aus, schon vor einer halben Stunde. Van Lockhorst lässt die Leute gerne ein bisschen warten. Doch jetzt bereut er es, dass er so spät gekommen ist. Er hätte zu gerne ihre dummen Gesichter gesehen, als sie begriffen haben, dass er sie beide hergebeten hat.

					 

					Van Lockhorst bestellt das teuerste Getränk auf der Karte, einen alten französischen Cognac, dann schreitet er zu der Sitzgruppe am Fenster.

					Gabriel Petit, ein 45-jähriger Halbfranzose und Chef des C’est Magnifique!, hampelt auf einem der blauen Sofas herum wie ein Siebenjähriger nach einem zu langen Schultag. Er fährt sich durch die unverschämt vollen Haare, holt sein Smartphone aus der Sakkotasche, steckt es – ohne einen Blick darauf zu werfen – in die andere, rutscht hin und her und wackelt mit seinen dürren Beinen. Ihm schräg gegenüber sitzt Femke Baas, die allerdings so souverän aussieht, als ob ihr der Laden hier gehört. Das gefällt Maarten, auch wenn er findet, dass sie dicker ist, als eine Frau sein sollte.

					 

					Er gibt erst Femke, dann Gabriel die Hand. »Ich hoffe, ihr musstet nicht zu lange warten.«

					»Kein Problem, Maarten. Wir begreifen nur nicht, warum …«, beginnt Gabriel. Van Lockhorst hebt die Hand. »Später«, heißt das. Gabriel Petit versteht und schweigt.

					Die Kellnerin bringt ein Tablett mit einem riesigen Cognac-Schwenker. Maarten van Lockhorst lässt sich in den beigen Sessel zwischen den Sofas fallen und nimmt einen Schluck. Als er das Glas abstellt, bemerkt er, dass seine Gesprächspartner stilles Wasser trinken. Mädchen, denkt er.

					Er beginnt: »Meine Tochter Jasmijn heiratet. Die Feier soll am ersten Juniwochenende auf dem Kasteel de Haar stattfinden.«

					»Herzlichen Glückwunsch«, sagt Femke.

					Gabriel klatscht in die Hände. »Das ist ja wunderbar.«

					»Das wird sich noch zeigen«, sagt Maarten van Lockhorst und denkt an seinen Schwiegersohn. Erste Wahl ist Lucas van Heerdt ja nicht. Immerhin, ein Investmentbanker, also jemand, der etwas von Geld versteht und nicht allzu viele Skrupel hat. Vielleicht könnte Lucas eines Tages sogar in die Firma einsteigen. Da hätte er bei Jasmijns letztem Freund, dem Violinisten ohne nennenswerte Einkünfte, nicht im Traum dran gedacht. Als moralisch verwerflich bezeichnete der das Familienunternehmen. »Wenn wir keine Waffen herstellen, dann tut es jemand anderes«, erwiderte van Lockhorst. Und: »Wenn Leute wie ich nicht so viele Steuern zahlen würden, wäre das Konzerthaus wahrscheinlich schon abgerissen worden.«

					Natürlich war das vergebens gewesen. Manche Leute sind einfach nicht zugänglich für vernünftige Argumente. Insofern ist Maarten über Lucas van Heerdt gar nicht mal unglücklich. Trotzdem wäre ihm ein Schwiegersohn mit ähnlichem familiären und finanziellen Hintergrund lieber gewesen. Er hatte schon ein Auge auf Gerhard de Graaf geworfen, ein cleverer Junge, dessen Familie große Anteile einer bekannten Brauerei und unzählige Immobilien gehören. Ins Ölgeschäft sind sie auch eingestiegen. Er hatte da große Kongruenzen gesehen. Aber gut, man konnte nicht alles haben. Die Zeiten, in denen die Väter die Ehemänner ihrer Töchter aussuchten, waren eben vorbei.

					»An wie viele Gäste habt ihr denn gedacht?«, unterbricht Femke seine Gedanken.

					»Wir wollen das in kleinem Kreis feiern. Insgesamt etwa 150 Leute.«

					»Maarten, 150 Leute, ich bitte dich! Dazu brauchen wir doch keine zwei Cateringunternehmen. Das letzte Mal, als ich für dich gekocht habe, haben wir sicher doppelt so viele verköstigt«, plappert Gabriel Petit drauflos. Maarten van Lockhorst fragt sich nicht zum ersten Mal, wie dieser Mann solch ein erfolgreiches Unternehmen führen kann. Femke Baas ist da professioneller. Sie wartet ab, was er zu sagen hat. Nur etwas schmallippig wirkt sie für seinen Geschmack, vielleicht nimmt sie ihm übel, dass er auch Gabriel eingeladen hat. Sie soll sich nicht so haben, denkt Maarten. Konkurrenz belebt das Geschäft, und immerhin geht es um einen riesigen Auftrag. Wer auf einer Hochzeit der Familie van Lockhorst, einer der reichsten Familien der Stadt, das Catering übernimmt, wird nicht nur sehr viel Geld verdienen, sondern auch auf Jahre gut gefüllte Auftragsbücher haben.

					»Für meine Tochter ist mir das Beste gerade gut genug«, unterbricht er Petit. »Es soll in jeglicher Hinsicht eine Hochzeit werden, über die die Amsterdamer Upper Class noch lange spricht. Nicht zu überkandidelt, wir sind ja nicht in Hollywood, aber trotzdem legendär, wenn ihr versteht, was ich meine.«

					Femke und Gabriel nicken. Maarten sieht ihnen an, dass sie keine Ahnung haben.

					»Hast du dir schon Gedanken über das Menü gemacht?«, fragt Femke.

					»Feine, nicht zu schwere Sommerküche. Es soll schließlich keiner fett werden. Außerdem möchte ich meinem Ruf als Feinschmecker gerecht werden und den Gästen in mindestens einem Gang eine ganz neue kulinarische Köstlichkeit servieren. Etwas Ausgefallenes, das sie noch nie gegessen haben.«

					»Fantastique! Das klingt nach dem perfekten Auftrag für das C’est Magnifique!« Gabriel Petits Stimme überschlägt sich ein wenig – vielleicht vor Eifer, oder aber aus Freude über den geglückten Reim. »Mir fällt da sofort eine Menge ein. Ein leichter Sommersalat mit weißem Trüffel zum Beispiel. Und zur Hochzeitstorte eine Tasse Black Ivory Kaffee. Das ist der neueste Schrei aus Thailand, ein ganz besonderer …«

					»Ich weiß schon«, winkt Maarten van Lockhorst ab. »Erst fressen Elefanten Kaffeekirschen und das, was sie davon wieder auskacken, wird zu Kaffee gemahlen und überteuert verkauft. Eklige Angelegenheit.«

					Femke, die Petits Ausführungen mit hochgezogenen Augenbrauen gelauscht hat, schlägt ein Bein über das andere und streicht ihr knielanges graues Kleid glatt. »Ich finde, wir sollten auf eine Mischung aus Understatement und purem Luxus setzen, das hat Klasse.«

					»Was schlägst du also vor?«, fragt van Lockhorst.

					»Pizza«, sagt sie feierlich.

					»Pizza?«, fragen Maarten und Gabriel Petit einstimmig zurück.

					»Pizza! Das klingt jung und frech und wird auf so einer Menükarte ganz sicher mehr ins Auge fallen als weißer Trüffel oder Kaviar vom weißen Stör. Letzteren könnten wir aber benutzen, um die natürlich glutenfreie Pizza zu belegen. Kaviar, Hummer und – ganz wichtig – Blattgold. Das enthält null Kalorien, ist ein optisches Highlight und passt ganz wunderbar in das Schlossambiente.«

					 

					Maarten van Lockhorst gähnt demonstrativ. Da trifft man sich mit den besten Caterern der Stadt und alles, was sie vorschlagen, hätte man auch selber im Forbes-Magazin nachlesen oder auf der nächsten Golfpartie erfahren können. »Null Kalorien, aber leider auch null Geschmack«, sagt er. »Abgesehen davon wird Blattgold-Pizza schon seit Jahren in New York serviert, das solltet ihr eigentlich besser wissen als ich.«

					 

					Femke Baas verzieht keine Miene, aber van Lockhorst hört, wie sie nach Luft schnappt, während zu seiner Rechten Gabriel Petit mit einem kleinen Seufzer ausatmet. Eine Sekunde später redet er auch schon wieder los: »Was hältst du von gegrillten Heuschrecken? Insekten sind …«

					Maarten van Lockhorst verzieht das Gesicht. Er will nicht wissen, was Gabriel über diesen unsäglichen Trend zu sagen hat. Wie ein Polizist hebt er die Hand. »Neue kulinarische Köstlichkeiten habe ich gesagt. Neue!« Von den benachbarten Sitzgruppen schauen einige Leute herüber, er hat wohl ein wenig lauter gesprochen.

					Gabriel wischt sich über die Stirn. »Du meinst, wir sollen ein völlig neues Gericht erfinden?«

					»Genau, neu. Soll ich es buchstabieren?«

					»Die Hochzeit soll am ersten Juniwochenende stattfinden, richtig?«, fragt Femke nach. »Jetzt ist es schon April.«

					»Anfang April. Ist das ein Problem?«

					»Unter Umständen«, sagt Femke.

					»Auf keinen Fall«, sagt Gabriel und unterstreicht seine Aussage mit beflissentlichem Kopfschütteln. Maarten van Lockhorst betrachtet den Caterer. Er kennt ihn als quirligen, höflichen Mann. Aber heute wirkt er nervös und fast schon unterwürfig. Ob er in finanziellen Schwierigkeiten steckt? Egal, seiner Motivation wäre das ja nur zuträglich. Ihm fällt noch etwas ein: »Um die Weinauswahl braucht ihr euch übrigens nicht zu kümmern. Das wird Henk Peerenboom übernehmen, sobald das Menü steht.«

					Femke Baas nickt und lächelt endlich mal. »Sehr gute Wahl. Peerenboom ist der Beste.«

					Das weiß van Lockhorst, aus diesem Grund hat er den bekannten Sommelier ja engagiert. Zugesagt hat Henk Peerenboom zwar noch nicht, genau genommen hat er sich noch gar nicht gemeldet, seit ihm seine Sekretärin vor drei Tagen eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen hat. Wahrscheinlich wird er sich auch darum noch selber kümmern müssen, denkt Maarten, aber alles zu seiner Zeit.

					»Wir treffen uns also in fünf Wochen wieder, zum Testessen. Danach entscheide ich, welches Gericht meinen Gästen serviert wird.«

					»Und der Gewinner dieses Testessens bekommt den Zuschlag für das gesamte Hochzeitscatering?«, fragt Femke.

					»So ist es«, sagt Maarten. »Geld spielt keine große Rolle.«

					Mit großem Vergnügen betrachtet er den Blick, den sich die beiden Caterer zuwerfen – wie zwei Gladiatoren, bevor sie in die Arena steigen. Die Leute unterschätzen völlig, wie langweilig das Leben ist, wenn man so reich ist wie er. Aber dieser kleine Wettkampf, den er da gerade initiiert hat, verspricht, ausgesprochen unterhaltsam zu werden.

					 

					Femke Baas und Gabriel Petit verabschieden sich bald. Natürlich, sie wollen zurück in ihre Küchen.

					»Lasset die Spiele beginnen«, sagt Maarten van Lockhorst, mit sich und der Welt zufrieden, und bestellt noch einen Cognac.
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					Maddie tanzt, bis es ihr auf der Tanzfläche zu voll wird. Dann geht sie an die Bar und trinkt ein Bier. Ihr Körper schwingt noch ein bisschen nach, die Bässe wummern in ihrem Bauch, ihr T-Shirt klebt am Rücken. Das mit dem Ausgehen war eine gute Idee.

					An der Bar stehen auch Max, ihr ehemaliger Chef, und seine Freundin. Keine drei Meter von ihr, getrennt nur durch eine Gruppe betrunkener Engländerinnen. Maddie hebt die Hand zum Gruß und lächelt. Max schaut schnell weg, nimmt vom Barkeeper zwei Gin Tonics entgegen und schiebt seine Freundin zu den Clubsesseln. Maddie beißt sich auf die Unterlippe. Eben beim Tanzen war es ihr egal, dass sie alleine hier ist. Aber jetzt sehnt sie sich nach Freunden.

					Jemand tippt ihr auf die Schulter. Sie dreht sich um und schaut hoch. Maddie ist 1,63 Meter groß, lebt aber in einem Land voller Riesen. Da macht man das irgendwann automatisch, mit dem Hochschauen. Sie sieht in ein junges, glattrasiertes Gesicht, mit einer langen,geraden Nase und ersten Andeutungen von Geheimratsecken. »Hi«, sagt der Mann. Er sieht aus wie ein Immobilienmakler, aber weniger verdächtig. Außerdem sammelt er gleich ein paar Pluspunkte, weil er sie nicht mit einer schwachsinnigen Pick-up Line angesprochen hat.

					»Hi«, sagt sie und lächelt.

					»Kannst du ein Stück rücken? Meine Freundin und ich würden gerne was bestellen.«

					Oh, denkt Maddie. »Klar«, sagt sie, trinkt ihr Bier aus und stürzt sich wieder in die Menge. Sie schließt die Augen und beginnt zu tanzen, bis sie sich eins fühlt mit den wilden Rhythmen.

					»Hey, du«, lallt ihr ein Mann ins Ohr. »Hast du Wasser in den Beinen?«

					Maddie öffnet die Augen. Neben ihr tanzt er, kaum größer als sie, dafür mit doppelt so vielen Muskeln. Er kommt ganz nah an ihr Ohr. »In deiner Nähe schlägt nämlich meine Wünschelrute aus.«

					Igitt, denkt Maddie. »Igitt«, sagt sie.

					Hinter dem Kerl stehen ähnlich muskulöse Männer und lachen. Nicht auszuschließen, dass da im örtlichen Bodybuilderverein eine Wette läuft. So ein Pech, denkt Maddie, die hat er jetzt eindeutig verloren.

					»Ach komm, man wird doch noch ein bisschen flirten dürfen, oder? Ich finde dich wirklich richtig süß, weißt du?«, probiert er als Nächstes und legt einen Arm um ihre Taille. Maddie schaut ihn an, bis er den Arm wieder wegnimmt. Schnell geht das, sie kann das ganz gut mit diesem gar nicht süßen Blick. Seine Clique lacht lauter, einer ruft: »Ej, Timo, die Kleine hat keinen Bock auf deinen Pimmel.«

					Das kann Timo nicht so gut aushalten. »Bist du frigide, oder was?«, schnauzt er.

					»Seit gerade eben schon«, sagt Maddie.

					Timo zieht ab, seine Kumpel klopfen ihm auf die Schulter.

					 

					Maddie zieht auch ab, sie will nach Hause. Sie holt ihre Jacke von der Garderobe, kramt den Schlüsselbund aus der Tasche, verlässt den Laden und geht über die Straße zu ihrem Fahrrad. Das heißt, zu dem Brückengeländer, an dem sie ihr Fahrrad vor nicht mal zwei Stunden mit zwei Schlössern angekettet hat. Jetzt hängt an der Kette nur noch ein einzelnes Rad. Das andere Schloss, das megateure, das sie immer am Rahmen festmacht, haben sie geknackt. Es ist nicht das einzige. Neben ihrem alten Hollandrad-Reifen steht der eines Mountainbikes, bei dem haben sie sogar die Speichen verbogen. Traurig sehen sie aus, diese einsamen Räder. Sie streckt die Hände aus und streicht den beiden Reifen über die schwarzen Profile.

					 

					»Jetzt fühlt es sich schon besser«, sagt eine tiefe Stimme hinter ihr. Holländisch mit englischem Akzent, eine hinreißende Kombination.

					»Sie sahen so aus, als könnten sie ein bisschen Trost gebrauchen«, sagt Maddie und dreht sich um. Ebenfalls hinreißend, beschließt sie nach anderthalb Sekunden. Braune, wuschelige Haare, die im Schein der Straßenlaterne golden schimmern, bernsteinfarbene Augen, ein schiefes Lächeln. Ein Gesicht wie ein kleiner, frecher Kater.

					 

					»Trost ist immer gut«, sagt der Mann auf der Brücke und streckt ihr die Hand hin. »Ich bin Jack und das ist mein Fahrrad. Beziehungsweise der Rest davon.«

					»Ich bin Maddie.« Maddie greift nach seiner Hand und schüttelt sie. Ein angenehmes Kribbeln breitet sich bis in die Schulter aus. Huch, denkt sie und lässt die Hand schnell wieder los. Sie deutet auf ihr Rad. »Das war meins. Ich habe es sehr gemocht.«

					Eine Weile stehen sie nebeneinander und schauen an, was ihnen von ihren Fahrrädern noch geblieben ist. »So ein Mist«, sagen beide gleichzeitig. Sie schauen sich an und lachen. Dann schließen sie ihre Kettenschlösser auf, hängen sie sich um den Hals und nehmen die Räder in die Hand. Sie laufen in die gleiche Richtung, manchmal rollt Jack sein Rad neben sich her wie ein neues Spielzeug.

					»Es ist schon das zweite, das sie mir in diesem Jahr geklaut haben. Statistisch gesehen sollte ich jetzt also ein bisschen Ruhe haben«, sagt er.

					»Ich hatte meins unglaubliche vier Jahre lang, es war so ein himmelblaues Omarad. Ich dachte schon, dass das einfach keiner klaut.«

					Zwei Frauen mit Pferdeschwanz radeln ihnen auf der anderen Straßenseite entgegen. »Hi Doktorandus«, ruft die eine. »Lange nicht gesehen«, die andere. Jack winkt, sie radeln weiter.

					»Die kenne ich vom Studium, schon ewig her«, erklärt Jack.

					»Medizin?«

					»Tiermedizin.«

					Ein Tierarzt, wie spannend, denkt Maddie. Aber dann sagt Jack etwas, das sie noch spannender findet. »Ich würde gerne mein Picknick mit dir teilen.«

					»Picknick?«

					Er greift über seine Schulter und klopft auf den Rucksack, der in der Tat ziemlich prall gefüllt ist. »Im Frühling sollte man stets ein Picknick dabeihaben.«

					Originell, denkt Maddie. Sie sagt: »Natürlich«, und es klingt ironischer, als sie es meint. Jack schaut sie an und lacht. »Jetzt glaubst du, dass ich ein bisschen … wie sagt man? … dass ich ein bisschen nicht alle Schrauben im Schrank habe?«

					Dieser Akzent. Und wie hübsch Niederländisch auf einmal ist, wenn jemand es so charmant durcheinanderbringt. »Nicht alle Tassen im Schrank«, grinst Maddie. »Ich überlege noch.«

					»In Wirklichkeit habe ich heute Abend einfach eingekauft und dann einen alten Freund besucht, er wohnt hier ganz in der Nähe. Und jetzt habe ich Hunger.« Er hebt das Rad mit den verbogenen Speichen hoch und fügt hinzu: »Kommt sicher vom Schock.«

					»Ich mag Picknicks«, sagt Maddie.

					Sie finden eine Bank mit Blick auf die Gracht und packen aus. Apfelsaft, Baguette, Käse, Oliven, Essiggurken und kleine Tomaten. Mandelschokolade zum Nachtisch. Zahnpasta und Rasierseife, die stopft Jack zurück. Eine Packung Teelichter, von denen stellt Jack zwei auf die Bank zwischen ihnen und zündet sie an. »Candlelight-Dinner«, sagt er und schaut Maddie in die Augen. Maddie schaut zurück. Diesmal kribbelt es bis in die Zehenspitzen. Und im Bauch, was ist da eigentlich in ihrem Bauch los? Huch, denkt Maddie wieder. Aber auch: wie großartig.

					 

					Fast zwei Stunden später, pünktlich um Viertel vor zwei, laufen Maddie und Jack Hand in Hand im muffelnden, schiefen Pfefferkuchenhaus die Treppen rauf. Maddie weiß nicht genau, wie es so schnell so weit kommen konnte, aber sie hat sich schon lange nicht mehr so leicht gefühlt. »Meine Schwester wohnt bei mir, aber sie hat ein eigenes Zimmer«, sagt sie auf dem Weg vom zweiten in den dritten Stock. »Prima«, sagt Jack und hält ihre Hand.

					 

					Juanita hat schon für Maddie das Schlafsofa ausgeklappt und sich umgezogen – heute Nacht trägt sie ihr Amazonen-Outfit: eine enge rote Korsage, darüber eine brave karierte Bluse, schwarze Lederstiefel und Reithosen. Ihre Haare hat sie zu einem strengen Knoten im Nacken festgesteckt, ihre Augen und Lippen sind stark geschminkt. Als Maddie und Jack ins Wohnzimmer kommen, räumt sie gerade ihre Zeichensachen weg. »Jack, das ist Juanita. Juanita, das ist Jack«, sagt Maddie.

					»Bist du Maddies Schwester?«, fragt Jack.

					»Nein, Isa ist Maddies Schwester. Sie schläft schon lange«, sagt Juanita und zeigt auf die Tür neben der Küchenzeile.

					Sie schaut auf die Uhr. »Die Arbeit ruft.«

					Jacks Blick fällt auf Juanitas Reitstiefel.

					Juanita nimmt eine lange Gerte vom Sofa und lässt sie einmal probehalber gegen das Leder knallen.

					»Ziemlich spät fürs Dressurtraining«, sagt Jack.

					»Dieses Jahr sind die Weltmeisterschaften in Tokyo. Um die Pferde auf die Zeitumstellung vorzubereiten, reiten wir jetzt immer nachts unter Flutlicht«, sagt Juanita mit todernster Miene. Jack nickt, ebenso ernst. Um nicht laut loszuprusten, geht Maddie schnell in den Flur zurück und zieht ihre Schuhe aus.

					Juanita zupft sie am Ärmel und zieht sie in die Nische zwischen Wohnungstür und Maddies Kleiderschrank.

					»Der ist gefährlich, Chica«, wispert sie, legt eine Hand auf ihre Brust und tut so, als würde sie sich das Herz rausreißen.

					»Mit Herzensbrechern kann ich umgehen«, flüstert Maddie. Juanita wirft ihr einen »Wir wissen es doch beide besser«-Blick zu.

					 

					In Liebesdingen läuft es bei Maddie eher so mittelmäßig. Als Isa vor drei Jahren bei ihr eingezogen ist, ist Joris ausgezogen.

					»Kein normaler netter Mann wird sich langfristig auf dich einlassen, solange deine geistig behinderte Schwester bei dir wohnt«, sagt Maddies Mutter.

					»Er muss nicht normal sein. Nett reicht«, sagt Maddie dann, und an dieser Stelle wird sie wütend: »Isa ist nicht geistig behindert, sie ist nur ein bisschen anders.«

					Manchmal hat sie Angst, dass ihre Mutter recht hat. Die Männer wollen sich ja meist nicht mal mittelfristig auf sie einlassen. Ob das an Isa liegt oder an ihr? Sie weiß es nicht.

					Maddie wäre gerne ein bisschen mehr wie Juanita – minus ihren Nebenjob. Juanita will keine Beziehung, sie hat nicht so verrückt altmodische Träume vom Heiraten und Kinderkriegen.

					»Ich muss los, Chica. Hab’ viel Spaß und pass’ auf dich auf«, sagt sie jetzt, drückt Maddie an sich und geht.

					 

					»Vielleicht sollte ich mit Juanita noch einmal länger über ihre Pferde sprechen. Wegen der Vorbereitung auf die Zeitverschiebung. Da könnte man sicher auch homöopathisch was machen«, sagt Jack, als Maddie zurück ins Wohnzimmer kommt. »Weißt du, in welchem Stall sie trainiert?«

					»Ähm …«, beginnt Maddie. Dann sieht sie, wie Jacks Mundwinkel zucken.

					Sie knufft ihn in die Seite. Er fängt an zu lachen. »Die Weltmeisterschaften werden dieses Jahr in den USA ausgetragen. Aber ansonsten war die Geschichte große Klasse.«

					Maddie lacht auch und findet Jack gleich noch ein bisschen besser. Weil er sich nicht so leicht für dumm verkaufen lässt und offenbar ziemlich entspannt ist.

					»Willst du was trinken?«, fragt sie.

					»Später«, sagt Jack. Dann küsst er sie.

					 

					Draußen grölen ein paar Betrunkene, sie kehren von ihrer Kneipentour in die Airbnb-Unterkünfte zurück. Ein Auto hupt, jemand dreht die Musik zu laut auf, ein anderer brüllt etwas durch die Nacht, ein Hund bellt. Ganz normale Amsterdamer Nachtgeräusche, aber heute klingen sie anders. Vielleicht liegt es daran, dass sie selber genug Krach machen. Am lautesten ist die Schlafcouch. Mit ihren alten Sprungfedern quietscht sie sich gerade die Tonleiter hoch. Stört Maddie auch nicht. Sie schaut im diffusen Licht in Jacks Augen, spürt seine Haut auf ihrer, und durch ihren Körper schwappt dieser wunderbare Hormoncocktail aus Oxytocin und Adrenalin. So muss es im Himmel sein, denkt Maddie, weil man so berauscht von Sex und Glück eben keine intelligenteren Sachen denken kann. In einem Himmel mit Heulsirenen.

					 

					Jack erstarrt für den Bruchteil einer Sekunde, dann liegt er nicht mehr auf, sondern neben ihr, bis zum Kinn unter der Decke verschwunden. Die Heulsirene steht am Fuß des Sofas. Isa. »Jemand hat Janneke geklaut«, schnieft sie und deutet mit dem Finger auf Jack. »Er war’s.«

					»Du hast nur schlecht geträumt«, versucht Maddie sie zu beruhigen. »Das ist meine Schwester Isa«, sagt sie zu Jack. Sie würde sich gerne in die Decke einwickeln, aber es ist nur eine da und die hält Jack fest. Also schwingt sie sich nackt vom Schlafsofa, zieht ihren Slip an und schlüpft in das nächstbeste T-Shirt, das auf dem Boden liegt.

					Isa starrt auf Jacks nackten Fuß, dann haut sie probeweise darauf. »Gib Janneke zurück!«

					Jack zieht den Fuß weg. »Wer ist Janneke?«

					»Isas Stoffhase«, sagt Maddie und packt Isas Hände. Manchmal hat ihre Schwester ein verdammt schlechtes Timing. »Ich bin gleich wieder da«, sagt sie über die Schulter zu Jack. Dann bringt sie Isa in ihr Zimmer. Es ist klein, aber es ist ihr eigenes. Mit einem großen rosafarbenen Himmelbett, über dem weiße Lichterketten leuchten. Vor dem Fenster steht eine große Kiste mit Stoffresten, daneben ein kleiner Schreibtisch und der Kleiderschrank.

					 

					Maddie schiebt Isa zum Bett. Ihr Nachthemd ist durchgeschwitzt, hoffentlich wegen des Traumes und nicht, weil sie Fieber bekommt.

					»Jack ist ein Freund. Du darfst ihn nicht hauen«, sagt sie und nimmt einen frischen Schlafanzug aus dem Schrank.

					»Er ist ein Dieb«, ruft Isa trotzig und setzt sich auf die Bettkante, den Pyjama auf ihrem Schoß. Eine große Träne rollt ihr über die Wange.

					Hör auf!, will Maddie schreien, aber weil das alles nur noch schlimmer machen würde, kriecht sie lieber unter Isas Bett. Dort liegen Stifte und zwei Malbücher, eine Packung Taschentücher, ein aus Stoffresten geflochtenes Haarband, drei Staubmäuse und ein alter angegrauter Stoffhase. Sie packt Janneke an ihrem langen Ohr und zieht sie hervor.

					Isa wischt sich mit dem Ärmel durchs Gesicht und lächelt. »Janneke!«

					Musste ja sowieso in die Wäsche, denkt Maddie und hilft Isa, sich umzuziehen. Eigentlich kann sie das alleine, aber nicht nachts um drei nach einem schlechten Traum.

					»Liest du mir noch eine Geschichte vor?«, fragt Isa, als sie endlich wieder unter der Decke liegt.

					»Es ist viel zu spät für Geschichten«, sagt Maddie.

					»Aber ihr wart eben noch ganz schön wach«, sagt Isa, rollt sich dann aber ohne zu quengeln auf der Seite ein und schließt die Augen.

					 

					Maddie geht zurück in die Wohnschlafküche. »Sorry, manchmal träumt Isa schlecht«, sagt sie.

					Jack sagt nichts.

					Jack ist nicht da. Im Bad vielleicht, denkt Maddie. Aber das Bad ist leer, seine Klamotten und Schuhe sind verschwunden. Nur sein blödes verbeultes Rad hat er dagelassen. Das Rad und sein blaues T-Shirt. Das hat nämlich sie an, es reicht ihr bis zur Mitte der Oberschenkel. Sie zieht es aus, knüllt es zusammen und wirft es ans Fenster. Es prallt an der Scheibe ab und bleibt liegen. Maddie lässt sich aufs Schlafsofa fallen und beißt gegen die aufsteigenden Tränen an, bis ihre Unterlippe schmerzt. Maddie seufzt, steht auf und tigert durchs Zimmer. Schaut aus dem Fenster auf die stille schwarze Gracht, gießt den Gummibaum, setzt sich wieder hin, öffnet den Laptop, beginnt drei neue Netflix-Serien, findet aber alle nach wenigen Minuten doof. Sie fröstelt, trotz Decke, und zieht Baumwoll-Leggings, dicke Socken und ein ausgeleiertes T-Shirt an, diesmal ihr eigenes. Dann schleicht sie zu ihrer kleinen Schwester ins Zimmer. Isa hat die kleine Nachttischlampe angeschaltet und blättert in einem Buch. »Wir können nicht schlafen«, stellt sie fest.

					»Nein, das können wir nicht«, sagt Maddie und setzt sich auf die Bettkante. Isa rückt zur Wand.

					»Ist er weg?«

					Maddie nickt.

					»Bist du traurig?«

					»Nein«, lügt Maddie. »Er war sowieso ein …« Den Rest des Satzes schluckt sie lieber runter. Isa plappert alles nach, es wäre keine gute Idee.

					»Ein Pupskopf?«, schlägt Isa vor.

					Maddie grinst. »Ein Pupskopf.«

					»Und ein Dieb!«

					»Das eher nicht.«

					Isa hält Maddie ein Buch hin, es ist von Janosch. »Vorlesen hilft, wenn man traurig ist.«

					Maddie klettert zu Isa ins Himmelbett. Schön warm ist es.

					»Oh, wie schön ist Panama«, beginnt sie. Das hat sie schon so oft vorgelesen, dass sie es beinahe auswendig kann.

					Isa kuschelt sich an sie.

					»Wenn man einen Freund hat«, sagte der kleine Bär, »der Pilze finden kann, braucht man sich vor nichts zu fürchten. Nicht wahr, Tiger?«

					»Maddie?«, unterbricht Isa sie.

					»Ja?«

					»Wenn man eine Schwester hat, die vorlesen kann, braucht man sich auch vor nichts zu fürchten, oder?«

					»Vor überhaupt gar nichts«, sagt Maddie.

					 

					Bald darauf, noch bevor die Geschichte ganz zu Ende ist, schlummert Isa ein. Maddie legt das Buch zur Seite und löscht das Licht. Jannekes Pfote kitzelt sie am Arm. Sie liegt noch lange wach in dieser Nacht, denkt über ihr Leben nach und bekommt es doch ziemlich mit der Angst zu tun.
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					Gabriel Petit steht auf dem Kopf. Seine Beine lehnen an der Tür, erst haben sie gekribbelt, jetzt fühlt er kaum noch, dass er welche hat. Dafür spürt er seinen Kopf umso mehr. Für einen Moment stellt er sich vor, wie das Blut durch seine Hirnwindungen schießt, die grauen Zellen mit Sauerstoff versorgt. Ein gut durchblutetes Gehirn kann besser denken, deshalb veranstaltet er diesen Yogaquatsch ja überhaupt. Früher hätte er einfach eine Nase Koks gezogen, aber dann hat das Zeug ein Loch in seine Nasenscheidewand gebrannt. Die gesamte Nasenscheidewand würde sich auflösen, wenn er so weitermacht, hat der Arzt gesagt. Sie würde ihn verlassen und die Kinder mitnehmen, wenn sie ihn noch einmal mit Drogen erwischt, hat seine Frau gedroht. Weil er das noch weniger wollte als eine Nase ohne Nasenscheidewand, hat er aufgehört, na ja, so gut wie jedenfalls. Trotzdem hat ihm Zwaantje die Koffer vor die Tür gestellt und das Schloss ausgewechselt. Nicht wegen des Koks, sondern wegen dieser niedlichen Kellnerin, mit der er … Aber noch hat Zwaantje nicht die Scheidung eingereicht, noch kann er sie umstimmen, seine Familie zurückbekommen.

					 

					Gabriels Beine wackeln, als er an seine kleinen Töchter denkt, die er schon wieder seit zwei Wochen nicht gesehen hat. Seine Arme verlieren den festen Stand, seine Wirbelsäule knickt ein, er plumpst auf den Boden. Er bleibt sitzen und reibt sich den Nacken. Der Auftrag von diesem ätzenden van Lockhorst ist seine große Chance, vielleicht auch seine letzte. Denn nicht nur seine Ehe, auch das C’est Magnifique! läuft schon eine ganze Weile nicht mehr richtig gut. Er hat zu viel Geld ausgegeben und wegen dieser blöden Coronapandemie viel zu wenig eingenommen. Aber wenn er jetzt für diese Hochzeit kocht, wird die ganze Stadt über ihn sprechen, das C’est Magnifique! wird in altem Glanz erstrahlen. Zwaantje wird ihm endlich glauben, dass er sich der Familie wegen geändert hat. Sie könnten noch einmal ganz von vorne anfangen, Zwaantje und er. Und die Mädchen würden ihren Papa zurückbekommen.

					 

					Gabriel umfasst seine großen Zehen und versucht, den Kopf auf die Knie zu legen. Paschimottanasana heißt das und soll gut für den Rücken und das Nervensystem sein, wenn er das richtig behalten hat. Seine Knie knacken, im Rippenbogen sticht es.

					Er braucht eine Idee: am besten nicht nur für ein neues Gericht, sondern ein völlig neues Lebensmittel, etwas noch nie Dagewesenes. Die ganze Nacht hat er im Internet nach Inspirationen gesucht. Vielleicht existieren in irgendeinem tropischen Regenwald noch unentdeckte schmackhafte Früchte, aber für ausgebreitete Expeditionen fehlen ihm Zeit und Geld.

					Zudem ist van Lockhorst ganz sicher kein großer Obstesser. Insekten mag er offenbar auch nicht. Gabriel muss an das Gesicht denken, dass der Unternehmer bei der Erwähnung frittierter Heuschrecken gezogen hat. Da hat er eindeutig danebengetippt.

					Besser etwas, das neu, aber doch konservativ ist, ein ausgefallener Käse zum Beispiel. Das wäre kulturell akzeptiert und nahbar. Außerdem wird Käse aus der Milch seltener oder schwer zu melkender Tiere zu exorbitanten Preisen gehandelt.

					Petit legt sich flach auf den Boden, starrt an die weiße Decke und denkt an Pule, ein Käse aus der Milch seltener Balkanesel. Tausend Euro kostet das Kilo. Trotzdem – irgendeiner dieser reichen Schnösel aus van Lockhorsts Bekanntenkreis wird sicher schon mal Pule gegessen haben. Van Lockhorst will etwas völlig Neues.

					Gibt es nicht irgendein Tier, das noch nicht für Käse gemolken wurde? Aus geschmacklichen Gründen sollte es ein Grasfresser sein, aus finanziellen Gründen einer, der irgendwo in der Nähe wohnt. Giraffenmilchkäse ist also raus. Stutenmilch- und Elchkäse sind ein alter Hut. Gabriel fällt die Alpakafarm ein, an der er neulich im Süden der Niederlande vorbeigefahren ist.

					Er steht ächzend auf, setzt sich auf das Sofa, das jetzt auch sein Bett ist, und weckt den Laptop aus seinem Schlafmodus. Seit ihn Zwaantje rausgeworfen hat, wohnt er im kleinen Büro hinter der Küche des C’est Magnifique!.

					 

					Zehn Minuten später weiß er, dass Alpakakäse manchmal in Südamerika hergestellt wird. In Neuseeland gibt es sogar schon Käse aus Rehmilch. Vielleicht sind alle Käse-Ideen schon weg, denkt Gabriel und starrt auf die Kinderzeichnungen, die an der Wand über dem Computer hängen. Was für süße Monster seine Vierjährige schon malen kann. Gabriel lächelt wehmütig. Dann erinnert er sich, dass die beiden eiförmigen Wesen mit den Krallenfüßen und großen Glupschaugen gar keine Monster, sondern Meerschweinchen sein sollten. Er springt so schnell auf, dass er sich das Knie am Schreibtisch stößt. Jaulend hüpft er auf dem anderen Bein durchs Zimmer. Dann setzt er sich wieder hin und lässt seine Finger über die Tastatur fliegen. Er grinst. Meerschweinchenmilchkäse gibt es noch nicht. Eine Stunde später hat er herausgefunden, dass ein Professor Herrington im Jahre 1947 eine Melkmaschine für Meerschweinchen erfunden hat. Sicher, die Maschine kann man nirgendwo kaufen, aber es wird sich sicher jemand finden, der sie nachbauen kann. Er bräuchte eine ganze Menge davon, denn ein Meerschweinchen gibt nur acht Gramm Milch pro Tag. Heißt, man müsste ziemlich viele kleine Nager halten und die Milch lagern, bis man genug zusammen hat. Vielleicht so um die 500 Tiere? Zum Glück brauchen sie nicht viel Platz. Petit schreibt ein paar Zahlen auf die Rückseite einer unbezahlten Rechnung. Wenn er jedem der 150 Gäste eine Scheibe Käse à 30 Gramm serviert, bräuchte er 4,5 Kilogramm Käse. Und dafür bräuchte er 45 Liter Milch, jedenfalls für Hartkäse, für Weichkäse weniger. Vielleicht wäre Weichkäse sowieso besser, der musste nicht so lange lagern. Aber kam es nicht auch auf den Fettgehalt der Milch an? So genau weiß er das nicht, er hat Käse bislang immer eingekauft, nie hergestellt.

					 

					Seufzend greift er zum Smartphone, wählt die Nummer von Gerda Verlander und verrät der preisgekrönten Käserin seine geniale Idee.

					»Kannst du nicht machen, Schätzchen. Zu süß«, schreit die Käserin, weil sie ein paar muhende Kühe im Hintergrund übertönen muss.

					»Meerschweinchenmilch ist zu süß?«, wundert sich Gabriel.

					»Nee, du Vollhonk.« Gerda Verlander lacht dröhnend, Gabriel zuckt zusammen und denkt unwillkürlich, dass Gerda Verlander sicher gerne Schmalzbrote und Schlachtplatten isst. Möglicherweise leckt sie sich anschließend sogar die fettigen Finger ab.

					Er hat diese Angewohnheit, die kulinarischen Vorlieben von Leuten zu raten. Ziemlich gut ist er da drin. Für seinen Job ist das praktisch, ansonsten eine recht unnütze Marotte.

					Die Käserin hat aufgehört zu lachen und erklärt: »Meerschweinchen sind zu süß. Bei Kühen ist das den Leuten egal, wenn wir sie wie seelenlose Milchmaschinen behandeln, bei Schafen und Ziegen auch noch. Aber was glaubst du, was hier los ist, wenn wir 500 Meerschweinchen in kleine Ställe sperren, ihnen ihre Babys wegnehmen und dann ihre Milch wegnehmen?«

					»In Südamerika werden Meerschweinchen gegessen«, erwidert Gabriel Petit.

					Gerda Verlander stöhnt. »Du hast mir gar nicht gesagt, dass die Hochzeit in Lima stattfindet.«

					Petit schiebt die Unterlippe ein wenig vor und beendet das Gespräch. Gerne gibt er es nicht zu, aber wahrscheinlich hat diese unangenehme Person sogar recht. Er sieht die Schlagzeilen schon vor sich: Früherer Sternekoch als Meerschweinchenquäler entlarvt. Darunter: Hochzeitsgäste brechen in Tränen aus, als sie erfahren, was auf ihrem Teller liegt. Dazu Fotos von putzigen Meerschweinchenmüttern in Metall-Melkmaschinen und daneben die Bilder ihrer verhungerten Jungen. Er könnte seinen Laden dichtmachen. Und was würden seine Töchter sagen?

					 

					Frustriert angelt Petit nach einer Tafel Schokolade, die unter dem Stapel mit ungeöffneter Post liegt. Er reißt das Papier auf und beißt hinein wie in ein Butterbrot. »Du Barbar«, schilt er sich selbst mit vollem Mund, mampft aber weiter. Kurz darauf legen sich Zucker und Fett wie ein Pflaster auf sein verletztes Ego. Als er die leere Verpackung zusammenknüllt und Richtung Mülleimer schmeißt, ist er überzeugt: Er muss etwas mit Schokolade machen. Schokolade macht froh, Schokolade ist edel, ganz besonders natürlich in Pralinenform. Schokolade wird ihm helfen, seine Ehe zu retten. Erst vor kurzem hat er in einem Feinschmeckermagazin einen Artikel über La-Madeline-au-Truffe-Pralinen gelesen. Die sind mit französischen Perigord-Trüffelspitzen gefüllt und kosten 250 US-Dollar pro Stück. Solche Presseberichte könnte das C’est Magnifique! gut gebrauchen, so könnte er in ganz Europa bekannt werden – vielleicht sogar auf der ganzen Welt.

					 

					Gabriel Petit nimmt eine Tablette gegen Sodbrennen. 200 Gramm Schokolade auf einmal waren vielleicht ein bisschen viel. Dann steht er auf, geht in die leere Küche und schaltet das Licht ein. Die Edelstahloberflächen blitzen, Gabriel Petits Augen auch. Er wird für diese Hochzeit die feinste Praline aller Zeiten kreieren.
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					Am Montagmorgen wird Arie Poepjes von den Stockenten geweckt. Er dreht sich auf den Bauch, stützt sich auf die Ellbogen und schaut durch das kleine, runde Bullauge. Neben seinem Boot streiten sich zwei Erpel, gleich dahinter schwimmt eine Gruppe Blesshühner. Die Wasseroberfläche glitzert im Sonnenschein.

					Es ist noch gar nicht so lange her, dass sein Onkel morgens vom gleichen Fenster aus dabei zuschauen konnte, wie die Fäkalien der Nachbarschaft Richtung Meer trieben. Erst Ende 2018 wurden die letzten Boote an die Kanalisation angeschlossen. Braun ist das Wasser immer noch. Aber jetzt nur deshalb, weil eine große Menge aus der Amstel kommt, die auf dem Weg in die große Stadt etliche Torfbodenteilchen mitnimmt.

					 

					Arie steht auf, tapst barfuß und in Unterhose in die kleine Küche, zieht sich einen zerschlissenen Pulli über, den er unterwegs auf dem Boden findet, stellt erst das Radio und dann den Wasserkocher an. Arie schaufelt Instantkaffee und Zucker in eine Tasse, während ein junger Mann die Nachrichten verliest. »Die Leiche, die vor einer Woche aus der Keizersgracht gezogen wurde, konnte als der versierte Weinkenner Henk Peerenboom identifiziert werden. Henk Peerenboom war der erste und bislang einzige Niederländer, der die legendäre Prüfung zum Master Sommelier bestanden hat. Peerenboom lebte allein, gesehen wurde er das letzte Mal vor etwas über fünf Wochen. Über den genauen Zeitpunkt und die Umstände von Peerenbooms Tod ist noch nichts Näheres bekannt, die Polizei ermittelt. Sachdienliche Hinweise …«

					Der Wasserkocher blubbert und pfeift so laut, dass Arie den Rest des Satzes nicht mehr versteht. Er hat aber auch schon genug gehört. Wasserleichen, das sind die Schlimmsten. Durchschnittlich zwölf davon werden jedes Jahr aus den Amsterdamer Grachten gefischt.

					Wer in die Gracht fällt, betrunken, ohnmächtig oder schon tot, geht meist erst einmal unter und bleibt in alten Autowracks, Fahrrädern und anderem Schrott am Kanalboden hängen. Bis die Strömung die unappetitlichen Reste einige Wochen später losreißt und zurück an die Oberfläche spült. Der Albtraum jedes Rechtsmediziners. Zum ersten Mal seit Monaten ist Arie erleichtert, nicht mehr aufs Revier zu müssen.

					 

					Er dreht dem Radio den Strom ab und geht mit einer dampfenden Tasse an Deck.

					»Hallo Hund«, sagt er.

					Der Hund, der lang ausgestreckt auf der Seite liegt, antwortet mit einem kurzen, lustlosen Schwanzwedeln, hebt aber nicht mal den Kopf. Er wohnt noch nicht lange bei Arie, dieser Neufundländer, der genau wie sein neuer Besitzer mit leichtem Übergewicht und übertriebener Schwermut zu kämpfen hat.

					 

					Arie wollte keinen Hund, schon gar nicht so einen riesigen. »Er hat ein paarmal nach meiner Frau geschnappt. Wenn du ihn nicht nimmst, muss ich ihn einschläfern lassen«, sagte Aries Ex-Nachbar. Der Hund guckte Arie mit feuchten braunen Augen an. »Wie heißt er?«, fragte Arie und überlegte kurz, ob Hunde weinen konnten.

					»Hund«, sagte der Nachbar. »Einfach Hund, das kann man sich gut merken.«

					»Hast du Sanne in letzter Zeit mal gesehen?«, fragte Arie.

					»Ach Arie, es ist doch jetzt schon so lange her.«

					Stimmt, dachte Arie. Viel zu lange. Seit zwei Monaten waren Sanne und er offiziell geschiedene Leute. »Ich würde einfach gerne wissen, wie es ihr geht.«

					Aries Nachbar, der jetzt nur noch Sannes Nachbar war, druckste ein bisschen herum. Schließlich berichtete er, dass Sanne und Wessel seit dem Wochenende in den Flitterwochen waren.

					»Verstehe«, sagte Arie und dachte an ihre eigene Hochzeit, bei der Sanne schon ein kleines Bäuchlein hatte, und dann dachte er an Mats, ihren inzwischen erwachsenen Sohn, der seit der Sache mit der Pistole mit ihnen beiden nichts mehr zu tun haben wollte. Arie seufzte und schaute den Hund an. Das Tier legte den Kopf schief, von seiner rosafarbenen Zunge tropfte ein Speichelfaden auf die Holzplanken der Hausbootterrasse. »Wenn er will, kann er bleiben«, sagte Arie, und der Hund zog ein.

					 

					Das ist jetzt schon zwei Wochen her. Arie ist sich nicht sicher, ob der Hund gerne bei ihm ist. Die meiste Zeit liegt er an Deck herum und sieht depressiv aus. Vielleicht vermisst er sein altes Zuhause.

					»Mit der Zeit wird es besser«, sagt Arie zum Hund. Das sagt er jeden Morgen, aber heute glaubt er auch ein bisschen daran. Seit Monaten hat er nicht mehr so gut geschlafen, ganz ohne Albträume. Er mag es, von Enten geweckt zu werden. Er mag es, auf einem Boot zu leben. Und ganz besonders mag er die Aussicht, dass er bald endlich wieder mehr zu tun haben wird, als Bootsplanken zu schrubben. »Heute ist der erste Tag von unserem neuen Leben«, sagt Arie laut und mit ungewohnt viel Pathos. Hund gähnt.

					 

					Montag, um zehn Uhr, hat Arie allen gesagt. Jan van Dijk taucht wie erwartet als Erster auf, genau zehn Minuten zu früh. Man kommt halt nicht aus seiner Beamtenhaut, das kennt Arie selbst.

					»Hoi Arie«, sagt Jan. Er sieht aus, als wäre er gekommen, um ein paar Bäume umzusägen. Dunkelblondes Haar und ein Vollbart mit Rotstich. Ein gut trainierter Körper, klobige Wanderschuhe, Jeans, an denen ein Leatherman hängt, und ein rot-schwarz kariertes Holzfällerhemd.

					 

					Arie kennt Jan, weil er ihn vor etlichen Jahren nicht festnehmen wollte – damals, als Jan noch Janine hieß und Beamtin bei der Stadtverwaltung war. Jemand, der anonym bleiben wollte, hatte Anzeige erstattet: Janine van Dijk fälschte gelegentlich niederländische Pässe für nicht niederländische Staatsbürger, die gerne bleiben wollten, es aber nicht durften.

					Auch Arie träumte insgeheim von einer vernünftigeren Welt, die ohne Nationen und Grenzen auskam. Bis dahin, das sah er ein, konnte man kaum mehr tun, als denen zu helfen, die bei der Wahl des Geburtsortes ein schlechteres Los gezogen hatten.

					»Urkundenfälschung«, sagte Wessel, damals noch sein bester Freund.

					»Wir könnten die Sache auf sich beruhen lassen«, schlug Arie vor.

					Wessel tippte sich an die Stirn: »Du verlierst deinen Biss, alter Mann.« Er übernahm die Ermittlungen. Einige Monate später verlor Janine van Dijk den Beamtenstatus und wurde zu einer Bewährungsstrafe verurteilt. »Nicht schlimm, so bin ich wenigstens einen Job los, der sowieso nie zu mir gepasst hat«, sagte Janine und beschloss, alles andere, das in ihrem Leben keinen Sinn ergab, ebenfalls zu ändern.

					 

					»Hoi Jan«, sagt Arie.

					»Wuff«, bellt Hund, bleibt aber liegen.

					»Du bist ja ein Hübscher«, sagt Jan und geht neben dem Neufundländer in die Hocke.

					»Möglicherweise beißt er«, warnt Arie. »Ich habe ihn noch nicht so lange.«

					Jans Hand bleibt in der Luft hängen.

					»Goeie morgen«, ruft jemand. Arie wendet seinen Blick von Jan und dem Hund ab und sieht, wie Jack Addington mit viel Schwung und breitem Grinsen an Bord kommt. Es ist noch gar nicht so lange her, dass der Engländer das letzte Mal hier war. Vor gut sechs Wochen hat er Arie dabei geholfen, einen Solar-Heißwasserbereiter zu installieren. Damals sah er auch schon so unverschämt gut gelaunt aus, so als würde er das Leben immer leichtnehmen. Das ist eine Eigenschaft, um die Arie Jack heimlich ein wenig beneidet, die ihm aber auch ohne Frage ziemlich auf die Nerven gehen kann. Im Team will er Jack vor allem deswegen haben, weil er ein kluger Kopf und versierter Tüftler ist.

					»Ich bin Jack«, sagt Jack und streckt Jan die Hand hin.

					»Jan«, sagt Jan und schlägt ein.

					Jack deutet auf den Hund. »Und wie heißt er?«

					»Hund«, sagt Arie.

					»Hund?«, fragen Jack und Jan gleichzeitig, als hätte er einen schlechten Scherz gemacht.

					»War nicht meine Idee. Aber man kann es sich gut merken.«

					»Hallo Hund«, sagt Jack.

					Hund legt seinen Kopf auf die Vorderpfoten und schließt die Augen.

					»Jetzt fehlt nur noch Maddie«, sagt Arie.

					 

					Maddie kommt zehn Minuten zu spät. Da sitzen die drei Männer schon in der Kombüse und trinken schlechten Instantkaffee mit Milch und Zucker. Maddies Haare sind vom Wind zerzaust, ihre Wangen sind rot, die Jacke hat sie sich um die Hüften gebunden. »Sorry, ich musste erst Isa zur Arbeit bringen und dann laufen. Mein Rad ist am Wochenende gestohlen worden«, entschuldigt sie sich ziemlich außer Atem.

					»Kein Problem«, sagt Arie.

					»Hallo«, sagt Jan.

					Jack sagt nichts, er rutscht auf der Bank ein bisschen nach unten und starrt in seine Kaffeetasse, als würde er sich gleich hineinstürzen wollen.

					Maddie schaut ihn an. »Ach du Scheiße«, sagt sie.

					»Er heißt Jack«, sagt Jan. Obwohl es recht offensichtlich ist, dass Maddie das schon weiß.

					Jack wirft die Hände hoch, als würde Maddie mit einer Waffe auf ihn zielen. »Sorry, okay?«

					Nicht okay, sagt Maddies Blick.

					»Schön, dass ihr euch schon kennt«, sagt Arie, zweifelt aber noch während er spricht, ob »schön« in diesem Zusammenhang die richtige Wortwahl war. Egal, weitermachen: »Maddie, das ist übrigens Jan. Jan, das ist Maddie.«

					Maddie sagt hallo zu Jan und schenkt ihm ein flüchtiges Lächeln, dann fixiert sie wieder Jack. »Welcher Tierarzt arbeitet denn bitte im Detektivbüro?«

					»Tierarzt?«, fragt Arie verwundert.

					Jack senkt den Kopf. »Ich habe nie behauptet, dass ich ein Tierarzt bin. Ich habe aber mal zwei Semester Tiermedizin studiert.«

					»Und dann?«, will Jan wissen.

					»Ich konnte kein Blut sehen.«

					»Süß«, kommentiert Maddie.

					»Jack ist Ingenieur«, sagt Arie. »Ein richtig guter Tüftler.«

					»Dass ein richtig guter Ingenieur auf einmal Detektiv wird, ist auch nicht weniger komisch«, sagt Maddie.

					Jack reibt sich das Kinn. »Ich bin da in eine dumme Sache reingeraten«, sagt er zerknirscht.

					Arie kennt die Geschichte schon, aber Maddie und Jan schauen Jack gespannt an.

					»Ich habe zu Hause in London ein paar Spielautomaten manipuliert«, murmelt er schließlich.

					»Das wollte ich immer schon können«, sagt Jan.

					»Lass es lieber«, rät Jack.

					Maddies Mundwinkel zucken. »Da hatte Isa also doch recht«, sagt sie dann, erklärt den Satz aber nicht weiter. Jack scheint ihn auch so zu verstehen. »Ich stehle nur Geld, keine Stoffhasen«, sagt er.

					»Stoffhasen?«, fragt Arie.

					»Ich habe auch was auf dem Kerbholz«, sagt Jan.

					Die anderen schauen ihn an.

					»Urkundenfälschung.«

					Arie wirft Maddie einen Blick zu. »Jetzt du«, soll das wohl heißen.

					»Wenn es sein muss«, sagt sie. »Bei mir ist es leichte Körperverletzung. So ein Idiot hat meine Schwester beleidigt.«

					 

					»Moment mal«, lacht Jack. »Das heißt, dass in dieser Detektei ausschließlich Vorbestrafte arbeiten?«

					»Korrekt«, sagt Arie. Seine drei neuen Kollegen schauen ihn halb belustigt, halb fragend an.

					Arie zuckt mit den Schultern. »Das hat sich einfach so ergeben. Außerdem glaube ich, dass wir uns gut ergänzen werden.« Warum er das glaubt, weiß er selbst nicht so genau. Er kann ja schlecht sagen, dass er einem vagen Bauchgefühl gefolgt ist. Zum Glück fragt keiner nach.

					 

					Arie steht auf und stellt den Heißwasserkocher an. »Noch jemand Kaffee?«

					Alle wollen mehr Kaffee. Gerne auch Kekse, aber die hat Arie nicht. Viel Startkapital hat er auch nicht, erklärt er kurz darauf. Es reicht gerade dafür, die Detektei zu gründen und ein paar Büromaterialien zu kaufen. »Aber sobald wir die ersten Fälle haben, zahle ich euch natürlich Gehalt.«

					»Ich bekomme sowieso Uitkering. Das kann ich erst mal laufen lassen, bis die Detektei genug abwirft«, sagt Jan. »Und bis wir Aufträge haben, könntest du uns ja vielleicht noch beibringen, wie man überhaupt ermittelt.«

					Maddie bewegt die Finger, als würde sie im Geiste rechnen. »Okay«, sagt sie schließlich. »Noch ein paar Monate kommen wir auch so über die Runden.«

					»Allemal besser, als untätig zu Hause rumsitzen«, sagt Jack.

					»Wieso bist du eigentlich in Amsterdam?«, will Jan von ihm wissen.

					Jack zuckt mit den Schultern. »Nach der Sache mit den Spielautomaten dachte ich, es wäre eine gute Idee, woanders noch mal neu anzufangen, und dann bin ich hier so hängen geblieben.«

					»Gibt es in Amsterdam keine Jobs für Ingenieure?«

					»Gab es, sogar für vorbestrafte Ingenieure. Aber die Firma, für die ich am Anfang gearbeitet habe, hat letztes Jahr Pleite gemacht und momentan sieht es auf dem Arbeitsmarkt nicht besonders rosig aus. Wenn ich ehrlich bin, habe ich inzwischen auch nur noch wenig Lust, als Ingenieur zu arbeiten.«

					Maddie hat genug von Jack gehört. Sie wendet sich an Arie: »Wieso fängst du nicht erst mal alleine an?«

					»Weil ich nicht gerne alleine bin«, rutscht es Arie raus. Er versucht, ein bisschen zurückzurudern. »Also, ich meine, ich bin bei Ermittlungen nicht gerne alleine. Im Team hat man oft viel bessere Ideen.«

					»Ich bin auch nicht gerne alleine«, sagt Jan.

					Arie lächelt. Vielleicht, denkt er, ganz vielleicht, könnten das hier nicht nur neue Kollegen, sondern auch neue Freunde werden.

					 

					Zu viert laufen sie noch zum nächsten Schreibwarenladen, der liegt nur zehn Minuten entfernt. Sie kaufen Notizblöcke, Kalender, Unmengen Kugelschreiber, ein großes Whiteboard und eine noch größere Pinwand. Arie bezahlt. »Eine gute Kamera mit Teleobjektiv habe ich noch«, sagt er auf dem Weg zurück zum Boot.

					»Für die Ehemänner, die fremdgehen?«, fragt Maddie.

					»Zum Beispiel.«

					»Brauchen wir nicht noch falsche Bärte und Perücken und so?«, fragt Jack.

					Jan rümpft die Nase. »Ich hoffe nicht.«

					»Später vielleicht«, sagt Arie.

					»Aber Visitenkarten sind wichtig. Wie heißt die Detektei eigentlich?«, will Maddie wissen.

					»Überlegen wir uns morgen«, sagt Arie.

					Jan räuspert sich. »Kann ich morgen noch jemanden mitbringen? Elin hat bestimmt super Ideen für Namen, sie ist nämlich Krimiautorin.«

					Arie zögert. Vier Detektive für eine Detektei ohne Aufträge sind eigentlich mehr als genug.

					»Ich dachte, Krimiautorinnen schreiben über Kriminalfälle, statt selber zu ermitteln«, sagt Jack.

					»Sie leidet an gebrochenem Herzen und hat eine Schreibblockade«, sagt Jan.

					»Bring sie mit«, sagt Arie.

				
					
						8
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					Elin Blomgren steht auf der Fähre und verliert ein Stück Verstand. Vielleicht war es das letzte, denkt sie, während sie in das graublaue Wasser schaut und doch überall nur sein Gesicht sieht. Besonders überraschend wäre es nicht, wenn sie endgültig durchdreht. Schließlich hat sie seit genau 94 Tagen – so lange ist es her, dass er sie verlassen hat – das Gefühl, zunehmend verrückter zu werden.

					 

					Wahrscheinlich ist es auch nicht besonders zuträglich, dass sie ihre Zeit hauptsächlich damit verbringt, auf den kostenlosen Fähren über den Ij schippern und ihren trüben Gedanken nachzuhängen. Oft steigt sie schon nach dem Frühstück am Anleger hinterm Hauptbahnhof ein, stellt sich in die steife Nordseebrise, sieht Segelboote und große Tanker vorbeiziehen und wirft die letzten Krümel ihres Brötchens den Möwen hin. Nach fünfzehn Minuten legt die Fähre an der Werft an. Bis Mitte der achtziger Jahre wurden hier Schiffe gebaut, in der Nachbarschaft qualmten die Fabrikschlote. Dann war Schluss, Amsterdam-Noord stand leer, rostete vor sich hin, bis es plötzlich wieder aufblühte, so wie der Löwenzahn, der in den Ritzen des aufgeplatzten Betons sprießt. Jetzt zählt der einst so schmuddelige Norden der Stadt zu den hippsten Gegenden des Landes. Vor und in den alten Montagehallen entstehen neue Filmideen und Start-ups, Künstler stellen ihre Werke aus. Und gekocht, an jeder Ecke wird gekocht. In pfiffigen Streetfood-Küchen, in Fischrestaurants und in exklusiver Sternegastronomie. Aber Elin fährt nicht deshalb zur Werft. Sie hat kein Auge für neue Lichtskulpturen, sie ignoriert die verführerischen Düfte, die aus dem Golden Forks und anderen Spitzenküchen kommen. Sie geht an Land und nimmt kurz darauf auch schon eine der nächsten Fähren zurück. Läuft zu einem anderen Fähranleger, steht auf einem Boot, geht an Land und immer so weiter, bis ein weiterer Tag vertrieben ist.

					 

					Sie hat darüber nachgedacht, zurück nach Schweden zu gehen, die Idee aber bald wieder verworfen. Warum, kann sie selber nicht genau sagen. Vielleicht, weil sie dann zugeben müsste, gescheitert zu sein. Vielleicht aber auch, weil sie jetzt schon so lange in der Ferne weilt, dass ihr die Heimat ein Stück weit abhandengekommen ist, das Zuhause dort sowieso.

					Elin denkt an das kleine rote Holzhaus in Südlappland, in dem sie früher mit ihrer Mutter gelebt hat. Die Mutter ist schon seit vielen Jahren tot, das Haus hat sich die Bank geschnappt, um wenigstens einen Teil der Schulden zu tilgen. Aber Elin sieht es vor sich, als wäre sie erst gestern durch den Schnee auf die immer erleuchteten Fenster zugestapft, über sich die funkelnde Milchstraße und das Tanzen der Polarlichter. Sie fehlen ihr: die kleinen Fensterlampen, die sternenklaren Winternächte. Am meisten vermisst Elin aber ihre Mutter, diese runde, starke Frau, von der sie den großen Appetit und das breite Lächeln geerbt hat.

					 

					Elin beugt sich über die Reling und flüstert: »Mama, ich habe den Verstand verloren.« Man weiß ja nie, wo die Toten sind und wobei sie helfen können.

					»Nicht so schlimm. Was man verliert, kann man auch wiederfinden«, sagt jemand hinter ihr. Elin zuckt zusammen und dreht sich um. Da steht eine kleine, runzelige Frau mit wachen grauen Augen und silbernen Haaren, die sie zu einem dicken Knoten im Nacken zusammengebunden hat. Sie trägt einen bunt gestreiften Wollschal und einen mit Blumen bestickten Mantel, der so lang ist, dass der Saum über den Boden schleift.

					»Bist du Links- oder Rechtshänderin?«, fragt die Alte mit einer Stimme, die klingt, als hätte sie zu lange bei den Lachsforellen im Räucherofen gehangen, genau wie die von Elins Mutter.

					»Sie klingen wie meine Mutter.«

					»Mein Name ist Ksenja.« Sie deutet auf Elins Hände, sie wartet auf eine Antwort.

					»Links«, stammelt Elin.

					Ksenja beugt sich vor und greift nach Elins linker Hand. Einen Moment fürchtet Elin, dass sie es auf ihren Verlobungsring abgesehen hat, diesen Glitzertraum von Tiffany. Aber dann erinnert sie sich daran, dass der seit 94 Tagen in ihrer Nachttischschublade liegt.

					Ksenja hält Elins Linke in beiden Händen. Mit warmen, spröden Fingern streicht sie ihr über die Handinnenfläche. Dann murmelt sie: »Ich sehe einen langen Tunnel.« Ksenja zieht die Schultern ein wenig hoch, so als würde sie frösteln. »Jemand wird sterben.«

					Es gibt keine Wahrsager, erinnert sich Elin, und Handlesen ist großer Unfug. Dann fällt ihr ein, dass es sowieso niemanden mehr in ihrem Leben gibt, dessen Tod sie besonders mitnehmen würde. Sie spürt, wie ihre Knochen vor Kummer über diese Tatsache enger zusammenrücken und sie ein bisschen schrumpft.

					»Und du wirst auf eine große Reise gehen«, sagt Ksenja.

					Elin lacht auf. »Ich habe ja nicht mal Geld für eine kleine.«

					Die alte Frau drückt ihre Hand und lächelt, bis Elin ihre zwei Zahnlücken sehen und ihren Kardamon-Vanille-Atem riechen kann. Das ist zu nah, Elin entzieht ihre Hand, tritt einen kleinen Schritt zurück und schaut weg von Ksenja, hin zum dunkelblauen Horizont.

					Es hapert wirklich an allem: Liebe, Familie, Geld. Und wenn sie sich weiter von Chips und Gummibärchen ernährt, kann sie sich vermutlich auch bald von ihrer Gesundheit verabschieden. Ihre größte Gabe scheint zu sein, dass alles, was sie beginnt, furchtbar schiefgeht. Ob sie darüber mal ein Buch schreiben sollte? Die Kunst des Scheiterns, das wäre doch ein schicker Titel. Gibt es aber sicher so oder so ähnlich schon. Elin denkt an ihr letztes Buchprojekt: eine schwedische Krimiserie, die niemand lesen wollte. Sie sollte sich von so einem Fehlschlag nicht entmutigen lassen, hatte ihr Lasse geraten. Lasse, das ist nicht nur ein großer Witzbold, sondern auch ihr Literaturagent in Stockholm. Schon ewig hat sie nichts mehr von ihm gehört. Er von ihr auch nicht. Seit Monaten fällt ihr nichts mehr ein, eine Schreibblockade der Superlative. Nein, die Schreiberei wird ihr so schnell wohl nichts einbringen. Aber was dann?

					»Steht in meinen Händen auch, wie ich an Geld komme?«, fragt sie Ksenja, aber die alte Handleserin ist nicht mehr da.

					Die Fähre legt an, schnell schiebt sich Elin an den anderen Passagieren vorbei und eilt an Land. Sie atmet schnell und flach, ihre Bronchien pfeifen. Den Tränen nahe, lässt sich Elin auf einen alten Klappstuhl vor einer Graffiti-Mauer sinken, zieht den Reißverschluss ihrer Jacke hoch und beobachtet die Menschen, die an ihr vorbeiziehen. Zwei verliebte Pärchen, eines davon mit Baby, junge Leute, die mit ihren Dreadlocks und bunten Klamotten aussehen, als würden sie Kunst oder Modedesign studieren, ein pfeifender Mann auf einem Fahrrad. Niemand schaut zu ihr hin, ganz so, als wäre sie nicht existent. Würde es überhaupt jemandem auffallen, wenn sie wirklich nicht mehr da wäre?

					 

					»I will survive«, singt Gloria Gaynor plötzlich in Elins Bauch. Na ja, nicht wirklich in ihrem Bauch, aber doch dicht dran, in der Bauchtasche ihres Kapuzenpullis. Ihr Herz macht einen kleinen Sprung. Sie zieht das Smartphone aus der Tasche und schaut auf das Display: Jan.
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					»Tattarrattat«, klopft es am Dienstagmorgen um 10.20 Uhr an die blaue Holztür von Aries Hausboot. Und dann noch einmal: »Tattarrattat.«

					So kann nur eine Schriftstellerin anklopfen, denkt Jack. Er sitzt schon am Holztisch in der Kombüse, Maddie auch. Außer »Goeie Morgen« hat sie heute noch nichts zu ihm gesagt. Dafür hat sie ihn mit einem Eisköniginnen-Lächeln bedacht, von dem ihm immer noch ein bisschen kalt ist.

					»Kommt rein«, ruft Arie.

					 

					Das tun sie. Zuerst eine Frau wie ein Bär, von einer wilden Schönheit: ein großes Lächeln, hohe Wangenknochen, ungeschminkt, aber rosig. Ihr Kreuz ist breit und solide, die vom Nieselregen welligen graubraunen Haare sind halblang und sehen aus, als hätte sie sie selbst geschnitten. Sie klemmt sich eine Strähne hinters Ohr, dann winkt sie verlegen wie eine Erstklässlerin in die Runde. Schriftstellerhände hat Jack sich anders vorgestellt: blasser, feingliedriger, gepflegter. Elins Hände sind groß und schwielig, als hätten sie mehr Holzhäuser gebaut als Geschichten geschrieben.

					»Das ist Elin«, sagt Jan, als er in Jeans und durchnässtem T-Shirt die Kombüse betritt. Seinen Pulli trägt er mit beiden Händen vor sich her, als würde er rohe Eier darin transportieren. »Arie, hast du vielleicht einen leeren Schuhkarton oder so was?«

					Jan hat die Tür offen gelassen. Bevor der Wind sie zuknallt sieht Jack den Hund. Er liegt an Deck, mit dem Körper unter einem Tisch, mit dem Kopf im Regen. Arie, Maddie und er haben ihm nacheinander angeboten, nach drinnen zu kommen, aber er wollte nicht.

					Jan legt den Pullover auf den Tisch und schiebt vorsichtig den Stoff zur Seite.

					 

					»Ein Eichhörnchen«, flüstert Maddie. Das Tier ist schon behaart und hat die Augen einen Spalt geöffnet, aber der Schwanz ist noch dünn und glatt, Vorder- und Hinterpfoten sind eng an den kleinen weißen Bauch gezogen. »Ich schätze, es ist etwa vier bis fünf Wochen alt, aber für sein Alter sehr schwach«, sagt Jack. »Eigentlich bekommen Eichhörnchen ihren Nachwuchs erst später im Jahr.«

					Arie wühlt ein Kirschkernkissen aus der Krimskramsschublade und legt es in die Mikrowelle.

					»Ich habe es auf dem Bürgersteig unter einem Baum gefunden. Aus der Krone sind einige Äste entfernt worden, wahrscheinlich ist es dabei aus dem Nest gefallen«, sagt Jan. Andere Eichhörnchen habe ich nicht gefunden. Wohl aber eine dicke Katze, die sich im nächsten Gebüsch geputzt hat.«

					Jack streicht den Nager vorsichtig mit dem Zeigefinger ab. Es ist ein Weibchen und scheint nicht weiter verletzt zu sein, nur etwas unterkühlt. Arie stellt einen leeren Karton auf den Tisch, in dem er sonst sein Altpapier sammelt. Hinein kommen eine blaue Fleecedecke und das warme Kirschkernkissen. Jan legt das Eichhörnchen in sein neues Bettchen. Dann schauen sie zu, wie sich der kleine Patient an die Wärmequelle schmiegt und seine Augen schließt. »Ohhh«, sagen sie wie aus einem Mund.

					 

					»Wir können sie nicht hierbehalten«, sagt Jack, der als Einziger noch auf der Bank sitzt und auf seinem Smartphone nach der Telefonnummer des Eekhoornopvangs sucht.

					»Warum? Magst du keine Eichhörnchen?«, fragt Elin.

					»Kommt auf die Zubereitung an«, sagt Jack, weil er zu oft spricht, bevor er denkt und auf doofe Fragen gerne mit doofen Witzen reagiert. Elin verzieht das Gesicht und legt einen Arm um den Karton, so als würde Jack das Tier gleich roh essen wollen. »Er hat mal Tiermedizin studiert, da müssen wir uns glaub ich keine Sorgen machen«, sagt Jan zu Elin.

					»Dein Vertrauen möchte ich haben«, sagt sie, lässt aber immerhin den Karton los.

					Maddie schaut zwar weiter das Eichhörnchen an, aber Jack sieht, wie die kleinen Lachfältchen um ihre Augen ein bisschen wackeln. Vielleicht könnten sie beide doch noch Frieden schließen.

					Aber erst ist das Eichhörnchen dran: »Es ist nicht so leicht, ein junges Eichhörnchen aufzuziehen. Es braucht alle zwei Stunden Wasser, am Anfang mit einer Pipette, wobei man aufpassen muss, dass es sich nicht verschluckt und erstickt. Sobald es sich ein bisschen erholt und auf Körpertemperatur ist, braucht es Futter. Und dann muss es wieder fachgerecht ausgewildert werden.«

					 

					Jan ruft bei der Auffangstation an, kann aber niemanden erreichen. Sie laufen zum nächsten Tierarzt, einem, der fertig studiert hat. Den Karton haben sie in Aries gelben Friesennerz eingewickelt, damit er im Regen nicht durchweicht. Eine Stunde später sind sie wieder auf dem Boot – mit der Gewissheit, dass der kleine Nager tatsächlich unverletzt ist, einer ausführlichen Pflegeanleitung, spezieller Aufzuchtmilch und etlichen Kanülen zum Füttern.

					»Wie soll sie heißen?«, fragt Elin.

					»Eichhörnchen«, schlägt Arie vor. Maddie und Elin schauen ihn an. »Okay, dann eben nicht.«

					»Wir könnten sie Sherlock nennen, dann wird sie das Maskottchen der Detektei«, schlägt Maddie vor.

					»Wir müssen sie auswildern, wenn sie größer ist«, erinnert Jack.

					»Eher Irene Adler oder Miss Marple, oder?«, sagt Jan.

					»Miss Moneypenny«, schlägt Jack vor.

					»Zu sexistisch«, findet Maddie.

					Jan wendet sich an Elin. »Gab es in deiner Krimireihe nicht auch eine Detektivin?«

					»Gunilla Lund, die aber von allen Fru Gunilla genannt wird. Eigentlich ist sie eine Ziegenbäuerin, die in ihrer Freizeit ermittelt. Zusammen mit einem Kobold, der aussieht wie John Cleese.«

					»Zusammen mit einem Kobold.« Jack fängt an zu lachen.

					»Davon gibt es in Nordschweden noch mehr, als ihr Städter euch vorstellen könnt«, sagt Elin und schiebt trotzig ihr Kinn vor. »Nur das mit John Cleese, das habe ich mir ausgedacht.«

					»Gibt es die Bücher auch auf Englisch oder Holländisch?«, will Arie wissen.

					»Nur auf Schwedisch. Und das auch nicht mehr, sie haben sich nicht besonders gut verkauft«, sagt Elin.

					»Wegen des Koboldes?«, fragt Jack.

					»Weil der Verlag keine Werbung gemacht hat«, sagt Elin.

					»Fru Gunilla ist doch ein schöner Name, findest du nicht?«, fragt Maddie das Eichhörnchen, während sie mit einem feuchten Zipfel eines Papiertuches seine Analregion massiert. Das hat der Tierarzt angeordnet, damit das arme Tier keine Verstopfung bekommt.

					Das Eichhörnchen widerspricht nicht und sieht überhaupt ganz zufrieden aus, Elin lächelt. »Fru Gunilla also«, sagt Jan.

					 

					Arie macht eine Runde Instantkaffee und stellt eine Packung Stroopwafels auf den Tisch. »Jetzt brauchen wir nur noch einen Namen für die Detektei.«

					»Poepjes und Co«, schlägt Elin vor.

					»Auf keinen Fall«, sagt Arie. »Da könnten wir uns auch gleich Die kleinen Scheißer nennen.«

					Jack grinst. Die niederländischen Nachnamen sind ihm immer noch ein Rätsel. Welchem irren Vorfahren hat es Arie wohl zu verdanken, dass er jetzt wörtlich übersetzt »kleiner Stinker« heißt. Andererseits ist das in einem Land, in dem scheetje (Fürzchen) ein gängiger Kosename ist, vielleicht auch nicht weiter verwunderlich.

					 

					»Die Meisterdetektive«, sagt Maddie, muss dann aber selber als Erste über ihren eigenen Vorschlag lachen.

					»Die fünf Fragezeichen«, schlägt Jan vor. Alle stöhnen.

					»Eher Kommando Abstellgleis«, sagt Arie.

					Elin hält den Daumen hoch. »Gefällt mir.«

					»So heißt aber leider schon ein Krimi von Sophie Hénaff. Der ist übrigens sehr unterhaltsam«, sagt Jan. »Dirty Dishes«, sagt Jack.

					Arie wirft einen Blick zur Spüle, in der sich das schmutzige Geschirr stapelt. »Ich wollte gleich noch abspülen.«

					Jack lacht. »Ich meinte als Namen. Weil wir doch sicher oft Kunden haben, die schmutziges Geschirr waschen wollen.«

					Arie kratzt sich am Kopf.

					»Ihr wisst schon, wenn die Frau rausfinden will, ob der Mann fremdgeht oder wenn der Chef wissen möchte, was seine Angestellten treiben, wenn er nicht im Büro ist.«

					»Schmutzige Wäsche waschen meinst du«, sagt Maddie.

					»Stimmt, die Wäsche war’s«, sagt Jack. »Aber das klingt nicht so gut.«

					»Ich mag Dirty Dishes«, sagt Maddie. »Das klingt witzig.«

					Sie sieht unglaublich süß aus, denkt Jack, mit dieser spitzen, kleinen Nase und den grüngrauen Augen.

					Jan nimmt noch eine Sirupwaffel aus der Packung. »Wenn es mit der Detektivagentur nicht klappt, könnten wir immer noch ein Cateringunternehmen aufmachen. Dafür wäre es auch ein cooler Name.«

					»Klar klappt das«, sagt Arie, klingt aber nicht ganz überzeugt. Dann schaut er die schwedische Schriftstellerin an: »Bist du eigentlich vorbestraft?«

					»Natürlich nicht.«

					»Kriminell gewesen, aber nicht erwischt worden?«

					Elin wirft Jan einen hilfesuchenden Blick zu. Der zuckt mit den Schultern. »War hier bislang Einstellungsvoraussetzung.«

					»In meinen Büchern habe ich schon einige Leute umgebracht«, sagt Elin.

					»Zählt nicht«, sagt Jack.

					»Vielleicht aber, dass ich meinen Ex-Freund gerne getötet hätte, als er mich an meinem 40. Geburtstag und sechs Wochen vor unserer Hochzeit verlassen hat?«

					»Warum hast du nicht?«, fragt Maddie.

					»Er hat am Telefon Schluss gemacht. Er war mit seiner Neuen in der Südsee, und ich hatte kein Geld fürs Ticket.«

					»Wir könnten das mit dem Umbringen immer noch nachholen«, sagt Maddie trocken.

					»Dann wird aus Dirty Dishes, der Hausboot-Detektei, Dirty Dishes, die Agentur für den diskreten Auftragsmord«, sagt Jack.

					»Die Hausboot-Detektei, das klingt doch gut«, sagt Jan.

					Elin nickt. »Seriöser als Dirty Dishes. Außerdem versteht gleich jeder, was gemeint ist.«

					»Die Hausboot-Detektei, das nehmen wir«, bestimmt Arie.

					Er packt einen schwarzen Marker und geht zum Whiteboard, das er gestern Abend an die Wand über der Waschmaschine gehängt hat. Nicht ideal, aber auf so einem Hausboot ist eben nicht unbegrenzt Platz.

					Die Hausboot-Detektei schreibt er oben hin und unterstreicht die Worte zweimal. Hausregeln darunter, einmal unterstrichen.

					Er überlegt einen Moment, dann schreibt er, so leserlich, wie er kann: 1. Die Hausboot-Detektive werden nicht (wieder) straffällig.

					»Sieht so aus, als würde dein Ex-Freund überleben«, sagt Jack zu Elin.

					Arie macht den Stift zu und setzt sich wieder hin.

					»Gibt es noch mehr Regeln?«, fragt Jan.

					»Bestimmt, sie fallen mir im Moment nur nicht ein«, sagt Arie und schaut zur Uhr, die über der Tür hängt. »Schon kurz vor drei. Wann musst du eigentlich immer Isa abholen, Maddie?«

					»Heute um fünf«, sagt Maddie. »Aber wenn es okay ist, würde ich gerne ein bisschen früher gehen. Ich muss mich noch nach einem neuen Fahrrad umschauen.«

					Maddie geht, Jan wärmt Fru Gunillas Kirschkernkissen auf. Elin hat in den Untiefen der Krimskramsschublade eine Packung mit Buntstiften gefunden. Jetzt sitzt sie am Küchentisch und arbeitet an Logoentwürfen für die Detektei.

					Jack und Arie machen den Abwasch. »Ich glaube, das hier kann richtig gut werden«, sagt Jack.

					Arie trocknet eine bauchige Keramiktasse ab und hängt sie an ihren Haken. »Das glaube ich auch.«

				
					
						10
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					Femke Baas nimmt den Kleinen Blauen vom Eis. Ein Prachtexemplar, dieser bretonische Hummer, einer der ersten der Saison. Wohl auch einer der letzten, der Atlantik gibt seit Jahren nicht mehr viel her. Die meisten bretonischen Hummer sind deshalb amerikanische – eingeflogen, im besten Fall noch einmal kurz im französischen Atlantik gebadet und umetikettiert. Aber dieser hier ist echt, denkt Femke, während sie das schwarze Krustentier gegen das große Fenster ihrer Altbauwohnung hält, bis sein Panzer im warmweißen Aprillicht tiefblau schimmert. Sie kennt sich aus mit Fälschungen.

					 

					Auf dem Herd steht ein großer Topf mit brodelndem Salzwasser. Der Hummer bewegt seine Antennen und blickt Femke aus kleinen schwarzen Augen an. Falls Hummer überhaupt so weit gucken können, wer weiß das schon. Femke weiß nur, dass ihr sein Fleisch vorzüglich schmecken wird. Sie nimmt den Glasdeckel vom Topf, fasst das Tier möglichst weit hinten am Schwanz, damit sie sich im heißen Dampf nicht die Finger verbrennt, und lässt es kopfüber ins kochende Wasser gleiten.

					 

					Bis zu 45 Sekunden soll es dauern, bis ein Hummer totgekocht ist. Zehn Minuten länger, bis er nicht mehr schwarz, sondern leuchtend rot ist und sich seine Antennen leicht ablösen lassen. Dann ist er gar. Es macht Femke Baas schon lange nichts mehr aus, das Hummertöten. Der Hummer sieht auch nicht so aus, als ob ihm das alles etwas ausmacht. Manche seiner Artgenossen wehren sich, versuchen zu entkommen und rappeln im Topf herum. Aber dieser stirbt ohne Mucks, zuckt nicht mal mit seinen verschnürten Scheren.

					Heißer Dampf steigt aus dem Topf nach oben und vernebelt ihr den Blick. Plötzlich sieht Femke statt des Hummers den toten Henk Peerenboom im Topf treiben. Der schöne Sommelier mit den grau melierten Haaren. »Jeder bekommt das, was er verdient hat«, sagt sie, schaut aber trotzdem schnell woandershin.

					 

					So jung und schön hat sie sich gefühlt, als Henk sie anrief und zu einem Treffen bat. Femke Baas seufzt: die Spitzenköchin und der Master Sommelier, was hätten sie für ein Paar werden können. Wollte Peerenboom aber nicht, wahrscheinlich weil er sie nicht jung und schön, sondern alt und fett fand. Stattdessen wollte er sie zerstören, ihr Unternehmen, ihren Ruf, ihren Wohlstand. Oder das wenige, was von Letzterem noch übrig war. Und alles wegen des bisschen Weines. Ja, es stimmte: Sie fälschte Wein. Leere Flaschen von teuren Weinen füllte sie einfach mit speziell dafür gepanschtem Billigwein wieder auf. Es schmeckte auch niemand, außer vielleicht ein Henk Peerenboom, dass in den Flaschen nicht das drin war, was draufstand. Als ob es überhaupt um Geschmack ging. War es so nicht für alle gut gewesen? Ihre Kunden konnten bei ihren Freunden mit einem alten Jahrgang Château Lafleur oder Lafite angeben. Sie hatte sich gefreut, dass ihre Kunden viel Geld für billigen Wein in teuren Flaschen ausgaben und sie ihre Rechnungen zahlen konnte.

					Aber damit ist jetzt leider erst einmal Schluss. Femke spürt einen kleinen Stich in der Nähe des Rippenbogens, während sie den Hummer mit einer Zange aus dem heißen Wasser nimmt und in einen Kübel mit Eiswasser taucht. Kneippkur fürs Fleisch.

					 

					Als sie das Hummerfleisch aus der Schale löst, klingelt ihr Telefon. Es ist die Bank, das dritte Mal in dieser Woche. Femke nimmt nicht ab. Sie will nicht darüber sprechen, dass sie seit Monaten keine nennenswerten Einnahmen mehr hatte, auch nicht darüber, dass sie »über ihre Verhältnisse lebt« und ihre beiden Kreditkarten bis zum Anschlag überzogen hat. Vermutlich wollen sie ihr vorschlagen, dass sie ihre Wohnung verkauft oder zumindest ihre laufenden Kosten senkt. Hummus statt Hummer.

					Nein, denkt Femke, sie wird die Bank erst anrufen, wenn sie den Auftrag für die van Lockhorst-Hochzeit bekommt. Falls sie ihn bekommt. Sie will etwas mit essbaren Blüten machen, passt ja auch gut zum Namen der Braut. Und zu ihren Essgewohnheiten. Auf Instagram hat sie nämlich herausgefunden, dass Jasmijn van Lockhorst Veganerin ist. Hätte Maarten ja auch mal erwähnen können, wenn er nicht so ein Arsch wäre.

					 

					Blumen also. Jetzt fehlt nur noch die Idee für ein neues, spektakuläres Rezept. Dieser manische Franzose hat bestimmt schon tausend brillante Ideen. Gabriel Petit ist nicht unbedingt der bessere Koch, aber sicher der kreativere.

					 

					Plötzlich macht ihr alles etwas aus. Der Hummer, der tote Henk, Gabriel, ihr Bankkonto, der graue Ansatz in ihrem schwarzen Haar, ihre dicken Oberschenkel und die gefälschten Weine, die in ihrem Keller liegen. Femke lässt den Hummer liegen, das Telefon auch, geht ins Schlafzimmer und krabbelt, so wie sie ist, mit Kleid und Make-up, unter die Bettdecke. Draußen beginnt es zu dämmern. Der Himmel erblasst, die Ulmen vor ihrem Fenster erstarren zu grauen Riesen, das angesagte Salbeigrün ihrer Schlafzimmerwände versickert in den dunklen Holzdielen.

					Bei den Nachbarn links von ihr macht jemand die Dusche an, schräg unten wimmert eine Blockflöte. Über ihr rumpelt es, begleitet von einem diffusen Stöhnen. Sex, schon wieder.

					»Geht weg«, sagt Femke zu den Geräuschen, aber noch mehr zu der Einsamkeit, die durch die Fensterritzen sickert und sich zu ihr ins Bett legt. Natürlich hört sie nicht, die Einsamkeit, das hat sie ja noch nie getan. Sie geht nicht mal weg, als Femke die Nachttischlampe anknipst, sondern kommt immer näher, kriecht ihr unter die Haut, bis in ihr drin gar kein Platz mehr ist.

					 

					Femke Baas liegt auf dem Rücken, hält sich den zusammengepressten Magen und atmet flach. Vielleicht sollte sie eine Katze adoptieren. Ein kleines, warmes wollweißes Kätzchen, oder vielleicht grau-weiß getigert. Eigentlich wäre die Farbe egal, nur rot nicht unbedingt, weil das nicht gut auf ihren pinken Sofakissen aussehen würde. Aber Hauptsache, es würde sich nachts schnurrend in ihre Halsbeuge schmiegen.

					Fast kann Femke es fühlen, das weiche Fell, und für einen kurzen Moment fühlt sie sich weniger schrecklich, weniger kalt, weniger allein. Doch mit dem ersten tiefen Atemzug erinnert sie sich daran, wie ihre Augen immer ganz rot geworden sind und gejuckt haben, wenn sie ihre Schulfreundin besucht hat, die eine Katze hatte. Das ist schon lange her, aber Allergien verschwinden nicht so einfach wie Erinnerungen.

					Keine Katze also. »Ja, ja, ja«, schreit jemand über ihr, dann stöhnt man sich mit zweistimmigem Crescendo dem Höhepunkt entgegen. In der Küche klingelt schon wieder das Telefon, das Hummerfleisch trocknet langsam aus. Femke Baas drückt ihr Gesicht auf ihr Seidenkissen und beginnt zu weinen.
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					Für einen Ort auf dem 52. Breitengrad ist es in Amsterdam ungewöhnlich häufig kalt. Der Westwind ist schuld, meistens jedenfalls. Ungebremst stürmt er von der Nordsee über die flache Küste, bis die ganze Stadt nach Salz schmeckt und man das Gefühl hat, an Deck eines Hochseetankers zu stehen, wenn man mal zum Rauchen auf den Balkon geht. Weht es aus Nordosten, wird es noch ungemütlicher, so als wäre gleich neben Amsterdam die Arktis eingezogen. Nicht mehr so oft, aber alle paar Jahre frieren sogar die Grachten zu. Dann ziehen alle ihre Schlittschuhe an, und es wird kurz wieder ganz warm, weil das Gleiten übers Eis viel anstrengender ist, als es aussieht.

					Im Frühjahr und Herbst gibt es die Nebelkälte, die sich wie feuchte Wickel um die Häuser und ihre Bewohner legt, und manchmal ist es an einem Montagmorgen nach einem sonnigen Juliwochenende plötzlich so kühl und klamm, als hätte jemand auf November vorgespult. Die gefürchtetste Kälte von allen ist die nass-graue, die einen nach wochenlangem Nieselregen nicht nur frösteln, sondern auch ein wenig traurig werden lässt, und gegen die nur heiße Chocomel und Poffertjes mit einer fingerbreiten Schicht Puderzucker helfen.

					 

					Umso mehr freuen sich die Bewohner der Hauptstadt, wenn sich das Wetter einmal von seiner reizenden Seite zeigt. An diesem Donnerstag ist so ein Tag. Als Arie morgens um kurz nach sieben seine rote Kajütentür mit dem runden Fenster öffnet, ist es zwar auch nicht gerade warm, zwölf Grad vielleicht. Aber es ist sonnig und so windstill, wie es an der niederländischen Küste denn sein kann. Es ist eine köstliche Morgenfrische, so eine, die einen schönen Frühlingstag ankündigt und die einem mit ihrem süßen Quellwasseraroma weismacht, dass das mit der Luftverschmutzung in der Stadt schon nicht so schlimm sein wird.
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